




Sprachfehler.  
Physisch oder psychisch bedingte Störung  
in der richtigen Aussprache bestimmter Laute.

Nicht erziehen, unerziehen. Nicht nach den Regeln, 
sondern dagegen unerwartete Bilder schaffen. 
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Das theater der sprachfehler wurde 2016 von 
Christian Kühne und Andreas Jähnert gegründet. 

In dem Kollektiv vereinen sich Künstler aus 
verschiedenen Zweigen der darstellenden Kunst, 
die mittels zeitgenössischer und klassischer 
Ausdrucksweisen (Video, Text und Schauspiel) die 
Sprache in ihrer vernichtenden Wirkung auf den 
Menschen untersuchen.

Wir beschäftigen uns mit Text- und Theaterformen, 
in denen die Mehrsprachigkeit eine wichtige Rolle 
spielt. Für eine Art des Geschichtenerzählens, die 
dem Zuhörer nichts als die Freiheit vermitteln will, 
sich selbst aus den Ausschnitten und Wortfetzen 
der Darsteller ein Bild zusammenzureimen, und 
ihn gleichzeitig auffordert, sich seinen eigenen 
Gespenstern auszusetzen.

T H E AT E R  D E R  

S P R A C H F E H L E R 
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Ich machen mir Hoffnungen,  
bestechen mich mit der Freiheit.

Als wir im Jahr zweitausendundsechzehn das 
theater der sprachfehler gründeten, lagen uns  
zwei Grundsätze vor Augen, nach denen wir unsere 
bevorstehende Arbeit richteten: der Mensch und 
das Wort.

Zuerst stand da ein Wesen, das leben darf und 
sterben muss. Ein Wesen, das nicht von der 
Vorstellung des eigenen Todes absehen kann, 
von Ängsten und Sehnsüchten getrieben wird, 
und einem Blinden ähnlich ist, der in einem 
hellbeleuchteten Raum sämtliche Wände nach  
einer Türe abtastet.

Aus diesem Wesen ist das Wort gewachsen.  
Als Ausdrucksmittel und Möglichkeit sich unter 
Menschen zu verständigen, Beziehungen und 
Strukturen aufzubauen. Worte gestalten unser 
Dasein auf dieser Welt, reden uns Hoffnungen  
ein, Versprechen, Wahrheiten und Lügen. 

V O R W O R T
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Der Mensch, der eine Sprache lernt, beginnt zu 
unterscheiden, Vor- und Nachteile auszusprechen. 
Die Worte selbst unterscheiden sich voneinander: 
hier der Schlachthof, dort die Einsamkeit. Hier das 
Greifbare, dort das Unerreichte. 

Es sind Bilder, Ikonen, die wir uns durch die 
Sprache aneignen und die uns bald beherrschen. 
Die anfängliche Euphorie, sich ausdrücken 
zu können, mündet bald in der Befürchtung, 
mißverstanden zu werden. Denn Worte können Pein 
und Ängste mit sich führen, mit denen wir nicht 
gerechnet haben. Wort und Gegenstand, Wahrheit 
und Lüge schmelzen in einer allumfassenden 
Wirklichkeit, die sogenannte WELT, zusammen. 

Dies wird auch durch die Arbeit mit teils 
fremdsprachigen Textpassagen hervorgehoben. 

Mit ROST, BRÜCKEN INS SCHWARZE und DER 

CHRISTUSKOMPLEX werden in den folgenden 
Seiten die Textgrundlagen vorgestellt, woraus die 
bisherigen Arbeiten des theater der sprachfehler 
gewachsen sind.

Tatsächlich besteht aber selbst ein 
sprachbezogenes Theater nicht ausschließlich aus 
Worten, sondern entwickelt sich in Räumen, deren 
Gravitationsfeld aus der Interaktion von Sprache, 
Körper und sonstigen inszenierungsbedingten 
Gegenständen entsteht. 

Diesen Texten liegt die Einladung zu Grunde, 
eigene Gedankengänge zu wagen und dem Theater-
Spiel (aus dem französischen le jeu du théâtre) in 

den eigenen Gedanken Räume zu bauen. 

Vielleicht erkennen wir schließlich uns selbst 
in diesen Menschen am Rande von imaginären 
Landschaften. Sie sprechen uns zu, erzählen von 
ihrer Vergangenheit und den Träumen, die sie aus 
Angst zurücklassen mussten. Aus der Angst, sie 
würden sich selbst an diese Träume verlieren.

D E R  M E N S C H  /  R O S T

Von seiner Geburt an wird der Mensch von seinen 
Eltern, der Gesellschaft um ihn und vereinzelten 
Vorbildern zu dem erzogen, was er ist: die 
Verkörperung von Sehnsüchten und Ängsten, 
die sich nicht objektiv erklären lassen, sondern 
abhängig von der eigenen Erfahrung sind.

Wir schneidern uns auf diese Art eine ROLLE 
zurecht, auch „Weg“ genannt, und richten unser 
Handeln nach Werten von denen wir glauben,  
dass sie diesen Weg ebnen könnten.

Von ihrer Jugend an werden Menschen mit 
Situationen konfrontiert, die ihre Erfahrung prägen 
und in diese oder jene Richtung lenken werden. 
Meist entstehen diese Situationen innerhalb von 
Strukturen in denen wir nicht alleine sind (z.B. 
Familie, Arbeit, Gesellschaft) und deshalb nach 
gewissen Regeln zu leben haben.  

Mutter, Vater und Sohn sind Beispiele für ROLLEN, 
die einer Frau, einem Mann und einem jungen 
Mann zurechtgeschnitten wurden. Sie führen 
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Strukturen mit sich, Begriffe von Gehorsam, 
Mitglied, Eltern, Kind, die als unausgesprochene 
Regeln einer Familienstruktur gelten. 

Wir haben uns alle an diese Rollen angepasst. 
Deshalb geraten wir in Konflikt mit uns selbst, 
wenn wir uns weigern, nach diesen Regeln zu 
handeln. 

Aus diesem Widerspruch entstehen die 
Situationen, in denen Menschen aus ihren Rollen 
herausbrechen. 

In ROST werden die ROLLEN der drei Darsteller 
verweigert. Was bleibt sind Wortfetzen, die eine 
Reihenfolge von Situationen verbildlichen, die 
den Menschen in seiner Brüchigkeit ins Auge 
fassen und es dem Zuseher ermöglichen, gewisse 
Sehnsüchte und Ängste zwischen den Zeilen 
herauszulesen. 

Auf diese Art wird der sogenannte „erste Eindruck“ 
verweigert, es gibt keine fiktiven Charaktere,  
die sich um die Lösung eines Problems bemühen, 
sondern einen Unfall, anhand dessen sich drei 
Persönlichkeiten entfalten. 

D A S  W O R T  /  B R Ü C K E N  I N S  S C H WA R Z E

Worte bauen mir Brücken, 
Brücken ins Schwarze. 

Wenn man den gewöhnlichen Menschen beim 
Lernprozess einer Sprache betrachtet, fällt es 

manchmal auf, dass die Art und Weise, auf die sich 
die Worte in dem Verstand einnisten, eine große 
Ähnlichkeit zu dem Ausbruch einer Krankheit 
aufweist.

Zuerst Laute, Worte, Sätze, bis es zu einer 
Erzählung kommt und aus dem Wesen ein Mensch 
wird, mit einer Geschichte und seinen eigenen 
Erinnerungen. 

Die oder der Auf-die-Welt-Gekommene wird mit 
einem Mechanismus konfrontiert, der sowohl 
eine große Macht in sich birgt als auch die 
Verantwortung, mit Worten umzugehen. 

Die Sprache ermöglicht es, andauernd neue 
Zukunftsszenarien zu entwerfen, die Vergangenheit 
zu deuten und sich Gefühle mit solcher Sorgfalt 
auszumalen, dass sie sich selbst genügen. 

BRÜCKEN INS SCHWARZE entwirft ein 
schizophrenes Spiegelbild-Spiel, in dem sich der 
Mensch in Worte fasst und seine Worte mit sich 
selbst vergleicht. Plötzlich stellt sich ihm die Frage, 
ob sein Gefühl diese Worte rechtfertigt oder nur 
ihretwegen existieren kann. 

Bald spricht nicht mehr der Mensch, sondern die 
Sprache für ihn. Sie überfließt ihn mit Begriffen 
und Vorstellungen, lockt ihn zu einem Rundtanz 
zwischen Gut und Böse, Wahrheit und Lüge und 
schöpft Worte wie Reich, Fremd, Liebe, die in 
ihrem alltäglichen Einfluss in jedem Menschen 
gewaltige Erwartungen wecken und keinen Raum 
für alternative Interpretationen lassen.
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Sich das Leben zu nehmen, bedeutet in dieser 
Situation mit dem Sprechen aufzuhören. Doch sind 
wir uns sicher, dass ein Leben ohne diese Bilder zu 
ertragen ist?

D I E  B I L D E R  /  D E R  C H R I S T U S K O M P L E X

Die Reibung zwischen Mensch und Sprache gipfelt 
in ihrer Verschmelzung. Der Mensch wird zu dem, 
was Worte über ihn aussagen, wohl bewusst, dass 
ein Wort wertlos ist, wenn es keine Empfänger 
findet.

Aus dieser Erkenntnis entsteht die heutige WELT, 
in der Worte zu Werbetafeln für das Wahre und 
Richtige geworden sind. Bilder, in denen sich 
sämtliche Gegensätze aufheben.

Es gibt weder Wahrheit noch Trug, sondern jede 
Lüge ist wahr und jede Wahrheit kann zu einer Lüge 
werden. Was zählt ist die Ein-Bildung: wir nehmen 
uns Bilder, Vorstellungen an und verwirklichen uns 
in diesen. 

Die Angst des Menschen vor seinem Tod, die 
Enttäuschungen über Beziehungen und Verluste, 
die eigentliche Grundlagen unseres Lebens sind, 
werden verbannt und entmündigt. Von nun an 
erzählt jeder seine Geschichte selbst.

Unser Alltag wird von Bildern geprägt: Kriege, 
zu denen wir keine Emotionale Bindung haben, 
Katastrophen, deren Verantwortung uns zu pervers 
scheint, als dass wir sie für wirklich hielten. Krisen, 

die uns mit solch komplizierten Wortspielen 
erzählt werden, dass wir ihnen mit Gleichgültigkeit 
begegnen. Was bleibt sind Worte wie Glück, Kultur, 
Frieden und Freiheit — Vorstellungen, denen wir 
unser Leben blindlings beisteuern in der Hoffnung, 
sie könnten sich erfüllen.

Mit DER CHRISTUSKOMPLEX wird die Geschichte 
eines Individuums innerhalb unserer Gesellschaft 
erzählt, deren konsumorientierte Strukturen den 
Satz Nichts ist von Dauer zu ihrem Mantra erhoben 
haben. Damit wird ein Umfeld beschrieben, dessen 
Grundlage eigentlich nichts als das westliche Ideal 
der Freiheit ist.

In dieser WELT opfert sich jedermann alltäglich 
auf, um den Bildern gerecht zu werden, die entlang 
seines Weges stehen. Denn wer sich aufopfert steht 
für etwas und hat das Recht, sich selbst in einem 
Bild verewigt zu sehen.

Indem es diese Wort-Bilder auf die Bühne bringt, 
hat Theater die Macht, diese Bilder gegen ihre 
Schöpfer zu richten. Indem wir den Inhalt 
ihrer Leere ausstellen, stellen wir die Leere des 
Menschen aus, der sie bewohnt. 

In diesem ungewissen Raum begegnen wir uns 
wortlos. Endlich frei von Bildern, horchen wir  
ins Schwarze hinein. 

— Christian Kühne
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ROST
 

Christian Kühne

BESETZUNG

DIE FRAU

DER MANN

DER JUNGE MANN
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DER JUNGE MANN: Am vierten Mai 1999 
wurde eine Frau französischer Herkunft in das 
Franziskanerspital an der Hauptstraße eingeliefert. 
Ihre Schreie waren bis am nahen Marktplatz zu 
hören. Der Arzt, der sie in Empfang nahm, dachte 
zuerst sie hätte einen Knochenbruch erlitten oder 
sonstwelche Schnitt- Schuss- oder Fleischwunden, 
die sie zu einem Hysterie- oder Panikanfall 
getrieben und ebendieses komische aber doch 
schreckenerregende Spektakel verursacht hätten. 
Doch die Frau hatte nichts dergleichen. Sie 
schrie und spuckte, hob die geballten Fäuste und 
trampelte und stampfte und ihre Augen, ihre Augen 
waren tief und schwarz, glichen den Augen eines 
blinden Tieres, eines dem Wahnsinn verfallenen 
Tieres, das schäumend auf der Weide steht und 
Gedanken von Tod, Hinrichtung und Angst durch 
sich ziehen lässt… Bis es stumm und lautlos 
in sich zusammensinkt, einsackt und daliegt… 
Meine Mutter jedoch, die starb an jenem Morgen 
nicht. Sie verlor auch kein Bewusstsein, als sie 
gegen zehn Uhr durch die offene Eingangstüre 
des Krankenhauses gelaufen kam, schreiend und 
tobend, als hätte sie gerade eben ihren Mann mit 

P R O LO G
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einer fremden Frau überrascht. Sie sei es müde, 
habe es satt das ganze Leben und Bluten, satt habe 
sie dieses Geblute, dieses schlazige Sich-Entbinden 
des Lebens aus ihrem Inneren, als würde ihr etwas 
davongetragen, ausgetragen… Da bemerkte die 
Krankenschwester, die an der Seite des Unfallarztes 
stand, der die Frau als erster bemerkt hatte, dass 
die Fremde schwanger war… Man musste sie 
festbinden, habe ich später erfahren, ihre Arme 
wurden geknebelt, um zu verhindern, dass sie sich 
mit den Fäusten auf den Bauch schlage… Dann 
fragte jemand nach dem Vater… Beim Fischen 
sei er gewesen, hat man mir später erzählt… Der 
Regen war in Strömen gefallen und der Fluss über 
die Dämme getreten… Die Autofahrer hatten ihre 
Mühe, den riesigen Fischleichen, die es auf die 
Fahrbahn geschwemmt hatte, auszuweichen…  
Als man das Kind, den Neugeborenen, nach Hause 
brachte, waren alle Nachbarn gekommen… Sie 
standen starr und wortlos auf unserem Grundstück, 
einer Hustete und es wurde auf das Kind gedeutet… 
Die einen flüsterten sogar zueinander, fragten 
sich, wie das denn gehen solle… Ein Kind… 
Wie sollte das neugeborene Kind in diesem 
Haus zurechtkommen, zwischen diesen beiden 
Fremden… Die Eltern sah man ja stets getrennt… 
Vater, Mutter… Jeder für sich, Mann und Frau… 
Zwei Todfeinden gleich, die ihre Nächte im selben 
Bett verbrachten. Verbringen? 

Was ist aus dem Kind geworden? Geflohen ist es, 
die Flammen im Rücken… Im Rücken dieselben 
Schreie, die damals Leben ankündeten… Diesmal 
aber nichts als den Tod. Ob er sich verlaufen hat, 
auf seiner Flucht?

Man steht vor keinem Anfang sondern hat 
Teil an einem Ende. Es ist dunkel geworden, 
die Körper der Darsteller sind kaum zu 
unterscheiden. Frau und Mann sind erkennbar. 

DER MANN: Unbekannte Stimmen sprechen mir zu.
 

Er kommt vor. 

Dabei gibt es sie gar nicht. Nach wie vor gibt 
es mich nicht. Doch heute Nacht hatte ich den 
Eindruck mit einer Frau zu sein. Vorbei mit dem 
Träumen. Etwas Handgreifliches muss her.

DIE FRAU: Du hast in deinem Eigensinn doch stets 
nur Platz für das, was Deiner Laune entspricht. 

DER MANN: Mir wird plötzlich kalt. So hundskalt. 
Schweigen. Mit meinen Gedanken allein sein. 

Vollkommene Dunkelheit. Sturmrauschen. 
Es wird hell. Der junge Mann hackt Holz. 
Plötzlich hält er inne.

S Z E N E  I
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DER JUNGE MANN: Das Mädchen und ich stehen in 
einem Innenhof. Die Glocke läutet. «Freitagabend» 
hat sie gesagt. «Unter der Brücke werde ich warten, 
bis der letzte Zug darüber gedonnert ist» hat sie 
gesagt.

Er kehrt zu seinem Hackstock zurück. Der 
Wind übertönt seine Arbeit. Schatten, Schritte 
kündigen den Mann an doch dieser bleibt in 
der Dunkelheit verborgen. 

DER MANN: Ich werde den Eindruck nicht los, dass 
im Nebenzimmer eine Frau saß und pisste. Diesen 
Abend bin ich in einem fremden Bett gelegen. Hat 
dort diese Geschichte begonnen?

DER JUNGE MANN: Herbst?

DER MANN: Mittags in einem Wohnwagen?

DER JUNGE MANN: Bei einer Stadtrundfahrt?

DER MANN: Am Gemeindefriedhof.

DER JUNGE MANN: An einem neuen Tag?

DER MANN: In einem fremden Bett.

Der junge Mann lässt das Beil fallen. Die Frau 
erscheint. Sie hält ihren Körper mit den Armen 
umschlungen. Barfuß steht sie da.

DIE FRAU: Barfuß bin ich aus dem Haus gegangen, 
als die Ampeln in der Straße Grün wurden. Zu der 
Zeit, als meine Eltern immer bei Tisch saßen. Ich 

bin dem Asphalt gefolgt bis daraus ein Feld wurde 
und nur die eingeengte Landstraße blieb. Ein 
Bellen. Der Wind nimmt zu. In welche Richtung 
gehe ich? Dorthin, wo ich herkomme. 

Sie zieht die Arme enger um die Brust, 
schlenkert ab. Ein Licht entfacht, der Mann 
kommt zum Vorschein. Er sitzt auf einem  
Stuhl, zu seinen Füßen ein Stapel Zeitungen. 

DER MANN: Der Steinmetz — gestorben. Gestern 
ist die Frau des Metzgers verreckt. Als gäbe es eine 
Reihenfolge. Kaum hängt man den Anzug zurück 
in den Schrank, hat man ihn wieder herauszuholen. 
Wer wohl der Nächste ist? Wer weiß… Vielleicht 
schiebt man mir morgen die Zeitung herein und  
ein bekannter Name steht drin. 

Er schreibt mit den Armen eine breite 
Überschrift in die Luft. 

IN FREMDER BADEWAN… FREMDER 
IN BADEWANNE ERTRUNKEN. Oder 
HERZINFARKT BEIM SCHÖNHEITSSCHLAF.

Lacht auf. 

Gattin, Familie und Geliebte lassen Grüßen. Ein 
Zufall, dass mein Name nicht in den Nachrichten 
steht. Als ich angekommen bin, hat man mir das 
Journal bei der Rezeption angeboten. 

Die französischen Worte werden von Einsagern 
oder Lautsprechern flüsternd wiederholt.
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Pourquoi pas? Ça reviendra. Das kommt schon 
wieder. Dieses Lächeln. Was hat man damit sagen 
wollen?

Der Mann sieht sich um. Er zieht sein Hemd aus. 

DER MANN: Mein Gott! Diese Hitze. 

Er schaut hinter seinen Rücken wo Vorhänge 
sichtbar werden. 

Eigentlich ist es ja spät genug. Ich könnte. Eines 
der Fenster. Ich könnte eines der Fenster öffnen. 
Nur einen Augenblick, einen kleinen winzigen 
Spalt breit.

Plötzlich einem Gedanken verloren.

So wenig hätte genügt… Dann wäre alles noch  
so wie…

Er steht auf und geht auf die Vorhänge zu. 
Dort hält er inne.

Gegenüber brennt Licht. Die Schule. Der Turnlehrer 
und die Putzfrau. Hat er sich verheddert, in ihrem 
Besen. 

Er lacht auf, schlägt um sich und tritt nach  
den Zeitungen.

Nichts als Zeitungen. Billiges Papier. Wenn sie 
doch wenigstens ein paar Bilder hinein gedruckt 
hätten.

Ahmt das Onanieren nach. 

Nichts als dieser Geruch von Mottenpulver. 

Die Frau spricht von dort, wo der Lichtkreis 
 des Mannes nicht hinreicht. Sie spricht aus  
der Dunkelheit.

DIE FRAU: So eine Stille. So ein Vorüberziehen 
von Fahrzeugen. Eine endlos lange Schlange hat 
sich vor der Kreuzung gebildet. Der Pilgerweg 
jener, die in ihren Wohnungen die Fenster 
offengelassen… 

Die Frau sinkt nieder und umklammert 
ihre Füße, spricht diesen zu. 

Tummelt euch! Bevor es regnet. 

Der Mann lacht grimmig auf. Er spricht  
aus seinem Lesen heraus.

DER MANN: Immer nur Menschen von hier, 
Menschen von da. Kaum ein Name in der Chronik. 
Ansässige gegen Ausländer. Afrikaner verkauft 
Kobalt. Drei Vermisste: zwei Kinder und ein Türke. 
Das ist gut. Ein Türke.

Jetzt kommt der Sportteil. Da stehen sie 
die Pferde. Wie lange ist es her, das letzte Rennen… 
Nichts zu gewinnen. Die Rennbahn scheint mir in 
der Nähe zu sein.

Nachdenklich, er sieht auf von seiner Zeitung, 
lässt sie zu Boden fallen und hält seinen Kopf 
in Händen.
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Aufhören die Tage zu zählen die vergangen sind. 
Namen, Gesichter, bekannte Stimmen in meinem 
Kopf, die mich nicht loslassen.

Er sieht weg, lacht bitter als sei es sein 
letztes Mal.

Ja. Wie bei den Toten.

Vollkommene Dunkelheit. Man hat noch immer 
nicht die Gesichter der Darsteller erkannt.  
Der junge Mann pfeift die Vogelhochzeit. 
Er erscheint mit geschultertem Beil. 

DER JUNGE MANN: Das ist eine Zeder. Dort eine 
alte Birne. Im Garten meiner Oma stand ein 
Apfelbaum. Im Winter ist sie bei Dämmerung in 
den Hof hinausgegangen. «Ich muss Holz holen» 
hat sie gesagt. Mein Kind. So hat sie gesagt, so hat 
sie mich gesehen. Am Abend sind wir noch spät 
vor dem Ofen gelegen — mein Kopf in ihrem Schoß. 
Dann hat sie mich ins Bett geschickt. Ich weiß 
noch… Um ihre Zigarette zu rauchen. Eine Bäuerin 
die Raucht, sagte Mama, so was gibt‘s auf der Welt 
nicht…

Als der junge Mann das Wort „Mama“ 
ausspricht, erhellt ein greller Blitz die Bühne 
und man kann die Gesichter der Darsteller 
erstmals sehen. Wind nimmt zu. Das 
Scheppern von geöffneten Fensterflügeln. 
Krachen, mit dem eine Türe ins Schloss fällt. 
Der junge Mann hat das Holzhacken wieder 
aufgenommen. 

DIE FRAU: (Aus der Dunkelheit sprechend) Diese 
Hitze, so eine drückende Dunkelheit. An der 
Tankstelle dort wasche ich mein Gesicht.

Regen. Die Figur der Frau wird erkennbar,  
sie Fährt sich mit den Händen übers Gesicht.

Ein Tropfen… Und noch einer eben, an meiner 
Wange?

DER JUNGE MANN: (Aus dem Hintergrund rufend) 
Ein Lärm.

Der Donner fällt ohrenbetäubend.

Ein Lärm bricht vom Himmel. Dort ist es trocken, 
da leg‘ ich mich hin. Unter den Baum. Damit ich 
nicht… Nass werde. Sonst brennt nichts. Diese 
taube Kälte. Noch ein letztes Holzscheit bevor  
der Regen kommt. 

Langsam wird es heller. Ein fernes 
Wetterleuchten zeichnet die Umrisse der Frau 
und des jungen Mannes. Die Stoffe werden 
länger, reichen herab bis zum Flur und 
bedecken diesen. Der junge Mann hackt weiter. 
Plötzlich hält er mit einem Schrei inne. Mit 
dem Rücken zum Zuseher blickt er auf seine 
Hände und jammert. 

DIE FRAU: Was ist das für ein Geräusch im Wind? 
Ein Jammern, ein Volkslied oder doch nur der 
Tankwart, der mich grüßt.
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DER JUNGE MANN: (Hält die Hand in einen 
Hemdzipfel verborgen) Es gibt eben Holz, das lässt 
sich nicht spalten. Seltsam… Die Wunde tut gar 
nicht weh. Vielleicht war die Axt stumpf. Wovor 
überhaupt weglaufen? Aus Ratlosigkeit. 

Er sieht hinab auf seine Hände. 

Blute ich? Oder war alles nur ein Traum?

Schaut zum Hackstock. 

Dieselben Harzflecken am Holz. Wie damals. Im 
Feuer hat das nur so geknackt. Oma ist dabei ganz 
lustig geworden, beim Zuhören. 

DIE FRAU: Bin ich hier bereits gewesen? Dieser Ort 
ist mir bekannt. Dieselbe Schiebetüre wie damals. 
Auf den Toiletten fehlt noch immer das Klopapier. 
Die Lastwagen. Haben wir nicht an demselben 
Platz Rast gemacht, ein erstes oder letztes Mal 
getankt, als wir in die Stadt kamen oder sie eben 
wieder verließen?

Dunkelheit. Der junge Mann ist noch während 
die Frau vor sich hinsprach abgegangen. Die 
Frau geht auf eine schwache Lichtquelle zu und 
hält inne um den Saum ihres Kleides zu richten. 

DIE FRAU: Was steht auf dem Fahrzeug? Débarras 
steht drauf. Auflösung von Verlassenschaften. 
Womöglich… Nein. Nicht diesseits der Grenze. 
Trotzdem kommt mir der Fahrer bekannt vor. 
Die Farbe des Wagens… Ob es? Wie dumm. Was 
ich mir dabei dachte? Dass er nach mir sucht, 

vielleicht? Dass er jemanden geschickt hat? Mein 
Mann? So ein Schwachsinn. Eins ist sicher: Er 
würde niemals selbst kommen. Verpflichtungen. 
Keine Zeit zu verlieren. Dem wäre ja ein 
Pferderennen wichtiger: Lieber schickt er einen 
der Männer los, um die Davongelaufene zu holen. 
Bestimmt den Unfähigsten. Den Letztbesten 
selbstverständlich. Den jungen Tölpel, dessen 
einzige Arbeit das Schleppen der schwersten 
Teile ist. Den Stummen, der unsere Sprache nie 
hat lernen wollen. Den würde man schicken. Den 
Ausländer unter den Ausländern. Der Dünne mit 
runden Augen, der an Samstagen weder Trinken 
noch Tanzen geht, sondern ziellos durch die 
Straßen zieht. Den und nur solch einen würde man 
mir an die Fersen hängen. Nur zu. Zurückkommen 
würde ich ohnehin nicht.

Nun ist die Frau hinter den langen Stoffen 
verschwunden. Das Licht flimmert. 
Windrauschen, in dem ein Murmeln, ein 
Durcheinandersprechen von Stimmen hörbar 
wird. Der Mann kommt herein, die Hände 
in den Hosentaschen, einen Rock über den 
Schultern. 

DER MANN: Vorbei ist der Sommer. 

Das Licht genügt kaum um seinen Umriss, 
seine Bewegungen zu sehen.

Im Regen ist die Finsternis seltsam. Hier! 
Gesichter. Dort lauert ein Tier. 
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Man beginnt die Vogelhochzeit zu vernehmen. 
Sie wird anfangs sehr leise, dann immer 
stärker von unsichtbaren Lippen gepfiffen. 

Als feierte jemand ein Fest. In dieser Gegend? Zu 
welchem Anlass. Nichts davon stand in der Zeitung. 

Er sieht sich um, schlendert vorwärts bis er 
gegen etwas anstößt, ins Taumeln kommt  
und fällt. 

Was war das? Ein Stein. Im Wald. Ein Grenzstein!

Es wird hell auf der Bühne und man erkennt 
einen großen, geschwürartigen Grenzstein.

Tatsächlich, die Grenze. Hier gibt es kein Zurück.

Der Mann klettert auf den Stein und bleibt 
darauf sitzen. Das Pfeifen der Vogelhochzeit 
wird stärker, von Lautsprechern weitergeleitet.

Ein Land. Ein Tag. Ein Leben. Mein Neuanfang. 
Jetzt beginnt das Königreich. Dieser Stein 
setzt meinen Gedanken, Erinnerungen, meiner 
Geschichte ein Ende. Wieder sage ich Ende. Als  
ob mir Hoffnung nicht zustünde. 

Nimmt seinen Kopf in die Hände. 

Das Pfeifen nimmt zu, der junge Mann 
erscheint. Zwei Weinflaschen unterm Arm.  
Er kracht gegen den Stein und fällt zu Boden, 
wobei eine Flasche zu Bruch geht. Der Mann 
hat von dem Unfall nichts bemerkt. 

DER JUNGE MANN: Wer ist da?

Er greift um sich, bis seine Hand den 
Grenzstein berührt. 

Ein Stein. Doch keine Räuber und Proleten, ein 
einfacher Grenzstein. Grenzen setzen im Walde. 
Dabei lag der Weg noch frei, als ich vorhin hier 
entlanggegangen bin. 

Der Mann beginnt die Vogelhochzeit gebrochen 
zu pfeifen. Der junge Mann nimmt ein 
Feuerzeug aus seiner Hose und öffnet den 
Kronenkorken der heilen Flasche.

Ich weiß, der Nachbar kam — oder hat er 
geschrieben? Wegen dem Grenzstein. Oma hat 
den Grenzstein versetzt. Oma ist dann ganz alt 
geworden, blass und alt. So alt und müde, meine 
Oma, plötzlich habe ich sie bloß vor mir stehen 
sehen. Eine alte Frau. Dann ist sie gestorben, früh 
im Frühling. Als man ihr auf die Schliche kam, 
hat sie sich zurückgezogen. Manchmal ist mir, als 
könnte ich im Sommerwind ihren Duft riechen. 

Nimmt noch tiefe Schlucke von der Flasche.

Der Wein tut gut. Jetzt wird mir warm, heiß. Als 
der Verkäufer vorhin nach meinem Alter fragte, 
habe ich gelogen. Oma hat damals auch gelogen, 
als sie von dem Nachbarn behauptete er sei ein 
Lügner. Der Weinverkäufer hat mich auch belogen. 
Traubensaft als Wein verkaufen. 
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Der Mann hat aufgehört zu Pfeifen.

DER MANN: Kein Fremder ist hier… Und kein 
Vertrauter. Ein guter Feind ist besser als ein 
schlechter Freund. Beides ist mir entwischt. Im 
Schatten liegt der faule Apfel. Schuldig liege ich 
hier, zwischen den Zeilen. Wer soll mich schon 
herauslesen? Ich bin zum Wagen gerannt und 
losgefahren. Jetzt gab es keine falsche Richtung 
mehr. Die Straßen wurden breiter. In der Ferne 
steht ein Grenzposten. Obwohl ich beschleunige 
wird das Auto langsamer und langsamer. Gardinen 
an den lichtlosen Fenstern, worin sich die 
Umgebung spiegelt. Der Posten war unbesetzt. 
Ich erlebe ein Schuldgefühl, das ich als junger 
Mann nie verstand. Beim Stehen vor der Schranke 
wo der Polizist meinen Ausweis verlangte und 
man wortlos auf ein Zeichen einen Wink oder ein 
Kopfschütteln seinerseits wartete. Er musterte 
jeden Pass misstrauisch, gierig als ob er an jedem 
von uns zweifeln wollte, ihn in Frage stellte, ihn 
fragte, wovor er denn flüchtete.

DER JUNGE MANN: Er hat mir Wein gegeben. 
Versteck die Flaschen, damit keiner auf die Idee 
kommt woher du sie hast. 

Der junge Mann sieht auf die Flasche, fasst sie 
am Hals und zerschlägt sie an dem Grenzstein.

Nun sitze ich vor Scherben. Das Glas ist am Stein 
zerbrochen.

Der junge Mann verweilt kurz. Dann steht er 
auf und beginnt von einem Bein auf das andere, 

von einer Seite der Grenze auf die andere, 
landein landaus zu hüpfen.

Ein Vogel. Hochzeit feiern. In dem grünen. 
Wahalde. 

Hält plötzlich inne. 

Hier ist Regen gefallen. 

Springt wieder.

Hier sind die Hyazinthen ausgetrocknet. Vögel 
fliegen leblos aus ihren Nestern. Man hört 
die Blätter rauschen im Wind als gäbe es kein 
Morgen. Sie ist stehengeblieben und hat mich 
angesehen. «Du bleibst bei mir». Sie hat meinen 
Namen genannt und am Himmel konnte ich einen 
Heißluftballon sehen und ich zögerte. «Komm» 
ermahnt sie mich. Die Hand hat sie mir hingehalten. 
Ich sah sie lächelnd auf mich zukommen, ein zwei 
Schritte und sie wiederholte meinen Namen. Der 
Wind ist durch das Gras gefahren wo die Schnecken 
zerschnitten lagen. Ich habe so viel in meinem 
Kopf… So viel… Unsagbares — in meinem Kopf… 
So tief so tief und großes und unsagbares in 
meinem Kopf… Mutter… Das mich foltert… 

Es wird dunkel. Ringsum sind Neonlichter 
aufgeflackert und die Stoffe ziehen sich zurück. 
Die Bühne leert sich, der Stein verschwindet. 
Der Mann steht wieder, die Frau und der junge 
Mann daneben. Sie sprechen einen Satz nach 
dem anderen aus, als gäbe es keine Punkte 
dazwischen.
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DIE FRAU: Ob die Mädchen in Calais Hochsaison 
feiern?

DER MANN: Sie sitzen in leeren Hallen und schauen 
Fußball in fremder Sprache.

DER JUNGE MANN: Am Zaun ihres Gartens riss ich 
mir die Hose auf. 

DIE FRAU: Ich würde auch gerne die Hosen 
runterlassen, aber bei den blauen Flecken… 

DER MANN: In der Not haben die Männer wohl ihre 
Frauen vergessen.

DER JUNGE MANN: Als ich nicht hinsah, schlug sie 
mir ins Gesicht.

DIE FRAU: Ein Fußbad und es muss weitergehen. 

DER MANN: Auf großen Wanderwegen fängt man 
sie im Dunkeln. 

DIE FRAU: In dieser Hitze schwellen meine 
Brustwarzen an. 

DER MANN: Grenzen schließen. Dass man unsere 
Frauen nicht angreift.

DIE FRAU: Ein zerrissenes Gefühl der Lust und 
keine Rücksicht nehmen.

DER JUNGE MANN: Die Fremde stand auf und ging 
davon. 

DER MANN: Im Regen schicken sie ihre Kinder 
betteln. Damit im Zelt Platz zum Vögeln bleibt.

DER JUNGE MANN: Wie ein Hund lief ich der 
Fremden nach und wünschte, dass sie mich 
auffordert sie zu besteigen. 

DER MANN: Traiskirchen. Lampedusa. Calais.  
Wir müssen Zäune errichten.

DIE FRAU: Ich muss mich unter den Achseln 
rasieren.

DER JUNGE MANN: Mit ihr entdeckte ich die 
Einsamkeit. Jetzt greife ich ins Leere.

DER MANN: Vor der Kirche steht ein Landstreicher 
und grinst die weißen Mädchen an. Im 
Flüchtlingslager üben sie Ja oder Nein zu sagen.
 
DER JUNGE MANN: Du hast es mir nicht 
beigebracht — Mutter.

DIE FRAU: Mir ist so langweilig. Kann mich jemand 
unterhalten?

DER MANN: Am besten nur noch schwindeln. Ewig.

DER JUNGE MANN: Wisst ihr denn überhaupt, wie 
das geht? Welche Gedanken aus den Umwegen 
führen.

DER MANN: Ziellos davonlaufen. Kopflos. 

DIE FRAU: Er hat es gekonnt. Mich zum Lachen 
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bringen. (Die Frau pfeift die Vogelhochzeit)

DER JUNGE MANN: Ich spreche schon wie meine 
Mutter.

DIE MUTTER: Was hat er? Ich will, dass du keine 
Dummheiten machst.

DER JUNGE MANN: Warum hast du mir das 
verboten? Ich war so knapp davor und du sagst 
nein.

DER MANN: Schwachkopf. Jetzt bleibt dir nur die 
Flucht. 

DIE FRAU: Die ganze Nacht in einem fremden Bett. 
Bei ihm hatte ich es ja verstanden, aber von dir. 

DER MANN: Wohin willst du flüchten, wenn du 
nicht einmal deine eigene Sprache sprichst. Das 
Mädchen vom Campingplatz. Ihr durfte ich 
zum ersten Mal zwischen die Beine schauen. Tu 
veux toucher? Und ich schämte mich, da ich ihre 
Sprache nicht verstand.

DIE FRAU: Ich konnte nicht mit meinem Mann 
schlafen, weil ich die ganze Nacht kotzen musste. 
Dieses Schwindelgefühl kann ich heute noch 
spüren. Da war‘s um uns geschehen. Er ging fremd 
während ich seinen Sohn austrug. 

DER MANN: Ich war fischen, als mein Sohn zur 
Welt kam. Ich fuhr zum Krankenhaus und besorgte 
an der Tankstelle Blumen. 

DER JUNGE MANN: Müsst ihr immer weiter reden?

DIE FRAU: Jetzt bin ich die Mutter seines Sohnes.

Die Neonlichter erlöschen. 

DIE STIMME DES MANNES: Wegrennen. Wovor? 
Vor wem? Vor mir selbst? Ich begegne meinem 
Schatten im flimmernden Licht der Nacht. Ständig 
sitzt mir jemand im Nacken. Ich muss raus aus 
dieser Stadt. In die Finsternis. Da erkennt mich 
keiner. Aber in dem leeren Wald lauert die Angst 
und ich möchte zurück zu den Straßenlampen,  
wo ich mich wieder sehe.

DIE STIMME DER FRAU: Homme pressé. Unter 
seinem Druck haben wir alle gelitten. Nicht einmal 
beim Abendessen hatter er Zeit für seinen Sohn. 
Sohn Zeit. Als er zu später Stunde heimkam, hörte 
ich ihn nur noch die Nachrichten schauen. Ich habe 
meinem Sohn das beigebracht, was sein Vater ihm 
nicht beibringen konnte. Irgendwann musste er ja 
die Wirklichkeit begreifen. Diesmal ist es nötig 
gewesen, Nein zu Sagen. Das hat dem Ganzen Gut 
getan. 

Der junge Mann ist als Schatten sichtbar,  
als Bewegung.

DER JUNGE MANN: Wenn ich an sie denke 
fühle ich noch immer so viel Liebe, dass ich 
masturbieren muss, dass wenn der Wind durch 
mein Haar weht, ich masturbieren muss. Ich fühle 
so viel Liebe, dass wenn die Zikaden in ihrem 
Busch mit den Schwänzen wackeln, in der Wärme, 



32 33

die sie empfinden mit ihren Gliedern wedeln, 
ich masturbieren muss. Ich empfinde so viel 
Liebe, dass wenn ich meine Augen öffne und das 
Licht im Baum erblicke wie es im Schattenspiel 
der Blätter zeichnet ich masturbieren muss. Ich 
empfinde so viel… Welt, dass wenn die wortlosen 
Frauen vor mir stehen und lachen, dass wenn 
die Wolkenfetzen orangenrot über dem Wald 
hängen und die Äste willkürlich… In das Leben 
sich schlingen, ich masturbieren muss. Ich fühle 
so viel großes und unsagbares, dass wenn ich in 
den Himmel schau, durch die Luft in das endlos 
verblassende, wiederkehrende Blau und die 
Ringe der Flugzeuge und die kühle Farbe des 
Frühsommers sehe, hinter Wolken die Sonne, die 
hinter Wolken Farbe zeichnet und Schatten in sich 
trägt so wie ich auch diesen Schatten in mir trage 
und hoch oben ein Vogel, den ich seine Kreise 
ziehen sehe und ich spüre dann so viel Welt, dass 
ich masturbieren muss. Muss ich masturbieren, 
wenn barfuß ich laufe durch Feld und Wald und 
der Schweiß an meiner Stirn perlt und die breiten 
Straßen unbefahren und verwüstet von Farbe, 
Regen, Stille unter meinen Schritten kürzer werden 
muss ich dann, ja muss ich dann masturbieren, 
wenn der Sommer sich zurückgezogen hat wie ein 
Mädchen, das nicht mehr will, von mir nicht mehr 
will, so will der Sommer nicht mehr von uns, er 
zieht sich zurück und ich, ich muss masturbieren 
in dem kühlen Morgen eines fernen Tages, weil 
ich die Welt so viel Welt in mir spüre und tobe 
und schreie und singen muss, ich muss dann, und 
maßlos heiter und ohne Ende.

Licht. Auf der Bühne die Straßenecke. Inmitten 
die Straßenlampe. An der Ecke zwei Seiten: die 
eine im Schatten, die andere im Licht. Davor 
steht der junge Mann.

DER JUNGE MANN: Ich weiß selbst kein Wort für 
den Anfang meiner Entschuldigung… Aber ein 
Brief… Oder aber meine Stimmung… Aber mein… 
Meinem Wunsch nachzugehen Dir endlich jetzt zu 
schreiben…. Ist so immens… Groß… Oder derb… 
Dass es eigentlich dafür keinen Anfang gibt… Also 
beginne ich mit: Liebe Carmen.

Ich habe diese Reise antreten müssen, um Dich 
zu treffen. Es ist mir von ungemeiner Wichtigkeit, 
jemanden in meiner Nähe zu spüren von dem ich 
weiß, dass er mich versteht. 

Bitte versteh das nicht falsch. Aber in den letzten 
Wochen ging es mir nicht so gut. Mir sind Gefühle 
widerfahren die ich noch nie erlebt hatte, aber 
geahnt sehr wohl, womit ich mich selbst heute 
noch mit großer Mühe beschäftige. 

S Z E N E  I I
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Nun da ich etwas Abstand zu dem Ganzen 
gewonnen habe, scheint es mir nötig darüber zu 
sprechen, was wir uns gegenseitig bedeuten. Falls 
Du die Mühe vergeblich auf Dich genommen 
hast, mich zu erreichen, erlaube mir bitte es 
folgendermaßen wiedergutzumachen. 

Die Frau kommt die Straße entlang,  
der Mann hinter ihr. 

DER MANN: Ich bin hier schon gewesen.

Die Frau schweigt.

Wissen Sie, ob um die Uhrzeit noch jemand  
Musik spielt? 

Die Frau schweigt noch immer. 

Jetzt könnte es anfangen zu regnen, dann müssten 
wir uns unterstellen.

Dort drüben warten sie sicher auf uns, aber ich 
wette, dass Sie nur alleine tanzen gehen.

Die Frau bleibt stehen.

DIE FRAU: Halt den Mund und nimm mich bei  
der Hand.

DER MANN: Hat man Ihnen die Schuhe gestohlen? 

DIE FRAU: Mir tun die Füße weh. Lass uns wo 
reingehen. 

Sie bleiben an einem Eingang stehen.  
Der junge Mann steht in ihrer Nähe. 

DIE FRAU: Rouille.

DER MANN: Was?

DIE FRAU: Rost.

DER MANN: Wer vögelt rostet nicht. 

Die Frau schaut in an und lächelt.  
Der junge Mann lacht auf. 

DER JUNGE MANN: Das ist eine gute Bar. Sie 
werden Rotwein bevorzugen.

DER MANN: Den können wir uns selbst bestellen. 

DIE FRAU: Du gehst bestimmt bei Rot über  
die Straße.

Der Mann will die Türe öffnen doch sie ist 
abgesperrt. 

DER MANN: Die haben uns ausgesperrt. 

DIE FRAU: Je vais te quitter.

DER MANN: Wohin gehen wir dann?

DER JUNGE MANN: Sie will nichts von Ihnen.

DER MANN: Aber da steht doch jemand. Hallo!
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DIE FRAU: Sei nicht lächerlich.

DER JUNGE MANN: … Selbst wenn es Dir schwierig 
fällt, Dir vorzustellen, dass ich an diesem Ort stehe 
wo wir uns begegnet sind, lass es Dir sagen, es hat 
sich nichts verändert. Eine Sache aber sehr wohl: 

DER MANN: Was willst du?

DIE FRAU: Que tu me prennes. Tais toi. 

Die Frau wendet sich ab. 

DER MANN: Was hat sie gesagt?

DER JUNGE MANN: ich habe aufgehört auf Dich zu 
warten. Ich weiß selbst nicht wie es weitergehen 
soll, doch findet sich stets etwas anderes. 

Der Mann nimmt die Frau am Arm und will  
sie an sich ziehen. Diese reißt sich weg.

DIE FRAU: Laisse moi.

Die Frau nähert sich dem jungen Mann und 
spricht noch einmal von dem Mann. 

Was für ein Hochstapler.

DER JUNGE MANN: Glaube mir, ich bitte Dich, 
nichts würde mir schwerer am Herzen liegen 
als Dich zu verletzen, aber ich bin dem Lauf der 
Dinge machtlos ausgeliefert, weswegen mir nichts 
anderes übrig bleibt als Dir den Rücken zu kehren. 
Meine Mutter ist tot. Lebe wohl. 

DER MANN: Du verdammte Welt.

Der Mann wirft sich mit zunehmender Wucht 
gegen die Türe, bis das Holz zu splittern 
beginnt und schließlich bricht. Er steigt durch 
die Öffnung und verschwindet. Die Frau und 
der junge Mann haben ihm dabei zugesehen. 
Hinter der Türe brennt ein grelles Licht, der 
Schatten des Mannes ragt durch die Öffnung. 
Der junge Mann steigt selbst durch die 
Öffnung. 

DIE FRAU: La vérité c’est un Dieu, auquel nous ne 
pouvons que croire. 

Die Frau sieht sich um, tritt zurück und geht 
auch durch die aufgebrochene Türe. Leise, 
harte Laute eines Liedes.
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Ein weißer Raum. In der Mitte ein gedeckter 
Tisch. Der Mann steht am Tisch und hält  
einen tropfenden Fisch in der rechten Hand, 
daneben steht die Frau. Im Abseits ein Bett —  
die Beleuchtung ist anders als dort wo der 
Mann und die Frau stehen. Der junge Mann  
auf dem Bett.

DER MANN: Heut gibt‘s was zu feiern.

DIE FRAU: Und ob es etwas zu feiern gibt.

DER JUNGE MANN: Spaß haben!

DER MANN: Das ist ein harter Kampf gewesen.

DIE FRAU: Ein Wunder, dass der Faden nicht 
gerissen ist.

Der junge Mann hüpft aufgeregt auf dem Bett.

DER JUNGE MANN: Der Fisch! Der Fisch!

S Z E N E  I I I
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DER MANN: (Der Frau zugewandt) Willst du ihn 
ausnehmen?

DIE FRAU: Arschloch. 

Der Mann lacht auf.

DER JUNGE MANN: Warum will sie ihn nicht 
ausnehmen?

DIE FRAU: Ausnehmen. (Die Frau lächelt verstohlen)

DER MANN: Was hast du am Vormittag gemacht?

DIE FRAU: Ich war beim Arzt. 

DER MANN: Was hat er gesagt?

DER JUNGE MANN: Nachrichten.

DIE FRAU: Zu wenig Jod im Blut.

DER MANN: Dann hol das Salz und lass uns Essen.

DER JUNGE MANN: Nur die Kranken gehen zum 
Arzt. 

DIE FRAU: Mir ist der Hunger vergangen.

DER MANN: Legen wir uns hin. 

Die Frau umarmt den Mann. Sie hat Angst.

DER MANN: Pass auf, der Fisch.

Die Frau umarmt den Mann, sie versucht ihre 
Arme immer enger um ihn zu schließen. Wie 
tausend Bänder, die ihn ersticken. Der junge 
Mann hüpft weiter aufgeregt auf dem Bett.

DER JUNGE MANN: Liebe machen, Liebe machen.

Die Frau hat sich an dem Mann festgekrallt. 
Der Fisch fest in seiner Hand. Mit der Anderen 
wischt er das Gedeck vom Tisch und zerschlägt 
Teller und Gläser. Dann tritt er gegen die 
Stühle, gegen den Tisch bis dieser Umfällt. Die 
Frau lässt ihn nicht los. Der junge Mann steigt 
vom Bett, geht auf die Frau und den Mann zu 
und stellt sich dazwischen. Er beginnt ein Lied 
zu singen. 

DER JUNGE MANN: Seemann, lass das Träumen, 
denk nicht an zuhaus‘, Seemann, Wind und 
Wellen rufen dich hinaus. Deine Heimat ist das 
Meer, deine Freunde sind die Sterne, über Rio und 
Shanghai, über Mali und Hawaii. Deine Liebe ist 
dein Schiff, deine Sehnsucht ist die Ferne, und nur 
ihnen bist du treu, ein Leben lang. Seemann, lass 
das Träumen. Deine Heimat ist das Meer, deine 
Freunde sind die Sterne, über Rio und Shanghai 
über Mali und Hawaii. Deine Liebe ist dein Schiff, 
deine Sehnsucht ist die Ferne, und nur…

Er unterbricht den Gesang und spricht weiter. 

Wegen einem Mädchen den Kopf verlieren. Ich 
den Kopf perdre la tête den Kopf verlieren. Et 
si je ein Mädchen liebe perds la tête. Und wenn 
schon. Et si je perds la tête au moins on ne me 
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pendra pas. Zumindest wird man mich nicht daran 
pendre. Pendre. Hängen. Au moins on ne me 
pendra pas. Ich will am Abend zu ihr gehen und 
sagen que je perds la tête. Kurz bevor es geschehen 
war hat mein Vater perdu la tête den Kopf verloren 
habe ich. Weil ich am Abend bei ihr sein wollte 
pour perdre la tête. Sie hat mich nicht den Kopf 
verlieren lassen. Elle, ma mère. Den Kopf verloren. 
Sie. Meine Mutter. Il y a autant de choses dans ma 
tête. So vieles in meinem Kopf. Unsagbares. Des 
innombrables choses. Wenn ich schon den Kopf 
verliere, kann man mich zumindest nicht daran 
aufhängen. 

Dunkelheit. Die Melodie ist immernoch hörbar 
doch verzerrt. Der junge Mann und die Frau 
stehen vorne. Dahinter der Grenzstein und der 
Mann. Dieser dreht ratlos seine Runden um 
das Geschwür. Die Frau und der Sohn bleiben 
unsichtbar. 

DIE FRAU: Du wirst alles bekommen, wenn du 
bleibst.

DER JUNGE MANN: Ich hätte nicht mehr gebraucht 
als noch ein «Ja».

DIE FRAU: Das ist eben meine Angst gewesen.

DER JUNGE MANN: Die will ich dir nehmen.

Ein Lichtstrahl erhellt die Gesichter der beiden 
Darsteller. Die Konturen ihrer Körper werden 
sichtbar.

DIE FRAU: Wohin gehst du?

DER JUNGE MANN: Ich übernachte bei einem 
Freund.

DIE FRAU: Bei wem?

DER JUNGE MANN: Ist Vater noch bei der Arbeit 
oder schläft er heute auch auswärts?

DIE FRAU: Gehst du zu einem Mädchen? Schau 
mich an.

DER JUNGE MANN: Ich weiß was ich tue.

DIE FRAU: Du hast doch keine Ahnung. Willst  
du so lächerlich dastehen wie dein Vater?

DER JUNGE MANN: Ich bin stärker als der.

DIE FRAU: Du bist doch noch gar kein Mann. 

DER JUNGE MANN: Sei still.

DIE FRAU: Auslachen wird sie dich.

DER JUNGE MANN: Lass mich los.

DIE FRAU: Nein.

Innehalten. Stille. Während die zwei immer 
aufgebrachter gesprochen haben hat der Mann 
den Grenzstein langsam verschoben, bis dieser 
bedrohlich hinter dem jungen Mann und der 
Frau zum stehen kommt. Die Bühne wird hell 
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beleuchtet. Der Stein wird immer größer und 
schmäler, er wächst wie eine Pfahlspitze in den 
Himmel.

DER MANN: (Spricht es in gebrochenem Französisch 
vor, ohne zu verstehen was er liest) Match de foot 
suspendu pour bagarres. Femme retrouvée morte 
dans les escaliers. La police est dans le noir le 
plus complet. Un homme et son fils recherchés. 
Cambriolage dans un bar. Indices peuvent être 
donnés aussi à la police étrangère.

RADIO: Schlägereien bei Fußballfest. Tote Frau am 
Treppenabsatz. Polizei tappt im Dunkeln. Mann 
und Sohn gesucht. Einbruch in eine Bar. Hinweise 
auch an ausländische Polizeibehörden…

Der Mann schaut sich nach einem Versteck 
um. Er versucht sich hinter dem Grenzstein zu 
verstecken, doch dieser ist zu schmal und Teile 
des Körpers des Mannes bleiben sichtbar, was 
für Haltungen er auch annimmt.

RADIO: Vater und Sohn werden vermutet, sich 
hinter der Grenze zu verstecken (Die Stimme bricht 
in ein Lachen aus, ein schroffes und überhebliches 
Kleinhäuslerlachen) man kann sich doch nicht 
hinter einer Grenze verstecken….

DER JUNGE MANN: (Greift sich an den Hinterkopf) 
Rote Farbe. Am Kopf. Ich blute. Ist es dein Blut? 
An meiner Hand? Ihr Blut an meinen Händen. So 
nah war sie mir noch nie. Mutter!

Der Vater ist wieder hervorgekommen, er 
nähert sich dem jungen Mann wie von einem 
gewohnten, lästigen Geräusch getrieben.

DER MANN: Das Gebell des Hundes macht mich 
wahnsinnig.

DER JUNGE MANN: Du bist erschienen.

DER MANN: Jetzt höre ich Worte in der Luft. 
Gesichter. Vor meinen Augen. Die vielen Gesichter. 
Woher kommen diese? Wer ist da?

DER JUNGE MANN: Ich bin‘s.

DER MANN: Ich bin‘s. Dieser Ton in meinem Kopf. 
(Windet sich) So klar und aussichtslos. 

DER JUNGE MANN: Hast du dich niedergelassen? 
Ist der Getriebene seinen Lasten entkommen oder 
hast du Rost zwischen den Knochen?

DER MANN: Diese Stimme. Ein betäubendes 
Hämmern. 

DER JUNGE MANN: Hier stehe ich Vater. Vor dir. 
Bist du erblindet alter Mann? Schaust du immer 
noch zurück? Wie jämmerlich du dahingehst. 
Schau. Hier stehen die Namen. Ich habe meine 
Eltern auf der Titelseite wiedergefunden und 
lese ihr letztes Liebesabenteuer. Mich hat man 
vergessen.

Lacht bitter. 
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Selbst du. Schau her! Ich bin hier Vater. Ich, dein 
Sohn, der Mörder. 

Nebel zieht jetzt über die Bühne. Ein 
hauchdünner Schleier umhüllt die Frau, 
die ganze Bühne wird von dem Strich 
eingenommen, der Schnittpunkt zu dem 
schmalen Grenzstein ist — allmählich einem 
Kreuz ähnlich.

DER MANN: Im Trab, im Galopp. Die Mähne 
rücklings geworfen, die Augen verdeckt, der breite 
Mund im Wiehern, schäumt in den Ecken, der 
große Pferdemund. Im Trab gibt’s mehr Geld zu 
gewinnen, meinte der ewige Verlierer von unten… 
Meinte der wirklich, dass ich auf die Wette eingehe, 
auf so einen Unsinn mich einlasse, mich, ich der 
ich sowohl in England als auch in Frankreich 
gespielt, gesiegt, gewonnen habe… Bestimmt. Der 
Unsinn bringt eben den größten Gewinn, das große 
Los wird letztlich den Verlierern zustehen, die 
sowieso nichts damit anfangen. Hätt’ ich jetzt das 
Geld, was würde ich tun? Zurückfahren, zum Haus? 
Warten, bis sich die ganze Geschichte im Traum 
auflöst? Warten auf ihre Rückkehr… Wie ich schon 
lange nicht mehr auf ihr Heimkommen gewartet 
habe, so gedankenlos, wie man dem Traben der 
Pferde lauscht? Wie einem Sommerregen, so ganz 
ohne sich selbst… Im Traum ist sie mir einmal 
noch erscheinen, hat mich von der Seite angesehen, 
als wir unter einem Laubengang spazierten… 
Die entfernten Raben, ihr Schwarz war nichts 
als der Schatten der Sonnenblumenfelder… Die 
fensterlosen Wände, an denen die Buntspechte 
saßen und ihre Schnäbel schlugen, waren in 

Wirklichkeit riesige Weinberge und die Spechte 
ihre Bauern… Doch plötzlich überkam mich die 
Leere, seit langem wieder… So leer wie eine Nacht 
ohne Morgen, wie eine Rennbahn ohne Pferde…  
In dieser Leere hab ich deinen Namen gerufen, 
durch die verlaufenen Tage hindurch, habe 
ich mich bemüht, dein Gesicht in den Sand zu 
zeichnen, doch immer wieder kam das Meer 
darüber und nun ist mir dein Name fremd, ich 
erinnere mich nicht mehr wie du heißt und im 
frühen Morgenlicht stehe ich am Ufer und träume, 
von Pferden und Zahlen und Quoten und du und ich 
— wir — sind in meinen Träumen nur noch ein leerer 
Strand bei Ebbe.

DIE FRAU: Wieso schert er sich nicht fort? Er hat 
doch hier nichts mehr zu finden. Ne plus être à 
toi. Ich gehöre dir nicht mehr. Er ist wegen mir 
gekommen. Auf allen vieren. Wie ein räudiger 
Hund. Einen Unbekannten spüren.

Die Frau senkt ihre Hand zwischen die 
Schenkel und beginnt sich zu streicheln. 

In stehe an Tankstellen vor dem Eingang der 
Männertoilette. Da soll mich der Unbekannte 
erkennen. Er wird stumm zu mir kommen, mich 
anfassen und auf ihn möchte ich dann steigen, um 
aufzuwachen um den Tod, ein Gefühl zu spüren 
um zu spüren und zu vergessen. Aufwachen. 

Ein flüchtiges Stöhnen entwischt der Frau. 
Allerdings scheint sie verkrampft zu sein,  
sie erreicht den Höhepunkt nicht und das  
wird langsam bemerkbar. 
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Meinen Mann ersticken. Ne plus être à toi…  
Dieser verdammte Hochstapler. Noch immer stellt 
er mir Fragen, die mich in die Erinnerung treiben. 
Fangfragen. Es gab Tage an denen mir seine Worte 
vertraut waren… 

Die Frau hat mit dem Masturbieren 
innegehalten. Lächelt jetzt. Der Vater und der 
junge Mann stehen regungslos. Hauchdünne 
Nägel rieseln an der Hinterbühne herunter. 

DER JUNGE MANN: Ich habe getan was ich gelernt 
habe zu tun. Ich habe Recht auf das, was ich liebe. 
Dafür wollt ihr mich bestrafen.

DIE FRAU: Woher kommst du und versteckst dich, 
als gäbe es etwas zu verbergen? Du kommst über 
mich und verbirgst dein Gesicht als hättest du 
Gründe, dich vor mir zu schämen. Wohin treibt es 
dich, wohin sag wohin willst du mich leiten? 

Aber du sagst nichts. Er schweigt schon wieder, 
getraut er sich nicht die Wahrheit zu sagen? Dass  
er mich bereits einhundert tausend Male verlassen… 
Und doch kein einziges Mal Worte dafür gefunden 
hat… Bestimmt zieht es ihn in die Großstadt, 
ins fremde Land wo er keine Freunde hat und 
niemand sein wahres Gesicht kennt. Dorthin, wo 
ihm zugehorcht und breitwillig entgegengelacht 
wird… Dort treibt er sich herum, auf Märkten 
und Bahnhöfen, zwinkert der Bäuerin zu, der 
Abreisenden schenkt er ein paar Worte, als begleite 
er sie auf ihre Reise… Sag, wer bist du eigentlich, 
was ist dir eigen? Dir, der stets mit fremder Miene 
durch all die bekannten Formen geht?

Nix — er will nicht antworten. Ihm geht’s gar nicht 
um uns, um mich. Sondern stets um ihn selbst, 
da braucht man sich nicht wundern, wenn er im 
Stillen zögert, im Dunklen steht und heraussieht, 
auf uns, die wir ihn bitten aufzutauchen. Die wir 
ihm nachrufen und unsere Hände im Gebet an ihn 
verflechten… Sag, mein Gott, mein Mann mein 
Wahn… Mein überall wachsender Wald, sag: Gibt 
es denn einen Namen, ein Wort um dich zu fangen. 
Oder bist du wie alle anderen, zu schwach um Auge 
in Auge mit mir zu stehen?

DER MANN: Ein Raum. Fliesen an den Wänden. 
Ich gehe und taste mich durch das Zimmer in dem 
ich gefangen bin. Es gibt keinen Grund, alles 
ist unklar. Die verriegelte Türe — zerschlagen. 
Dahinter ein Mohnfeld. Ein zielloser Weg in das 
Morgengrauen.
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*Die Angaben zu seiner Linken, 
zu seiner Rechten sind aus der 

Sicht des Publikums. 
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Sängerin, Tänzerin, Schauspieler und Komponist 
betreten die Bühne. Sie tauschen Stellung: Mann- 
Frau-Mann-Frau, Frau-Mann-Mann-Frau, Frau-
Mann-Frau-Mann. Dann geht der Komponist nach 
hinten zum Klavier, die Tänzerin links, die Sängerin 
rechts. Der Schauspieler spricht den Prolog.

STIMME: Begehren. Liegend schweigen, zu jeder 
Tageszeit hindurch. Keiner darf hören. Falls 
es jemand gibt, wird dieser jemand sich selbst 
erkennen. Wir wurden verraten als ein Wunsch in 
Erfüllung ging. Eine naive Kindheit. Eine radikale 
Jugend. Eine absolute Menschlichkeit. Erfüllen was 
einst geträumt wird. Diese Träume werden uns in 
die goldene Wiege gelegt, betäubt spüren wir zu 
gefallen, zu begehren. Erkannt werden wollen. Das 
Fremde in uns zersetzen. (Die Sängerin beginnt zu 
singen) In eine Welt hineinfallen um wieder hinaus 
zu gelangen.
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⋆ ⋆ ⋆

Der Schauspieler entkleidet sich. Er setzt sich auf 
das Podest. Die Tänzerin blickt in den Raum dann 
auf die Sängerin. Schliesslich beginnt sie mit ihren 
Bewegungen. 

STIMME:	Licht 
Leuchtet 
Lichtschein 
Eine verzweigte Schattenwelt
Augenschein
Augenlicht.
Entrüstende gestalten 
Farben
Formen
Fabelhafte Formen hervorheben 
Fabelhafte Farbenformen.
Fabeln. 

Die Sonne, wie dunkel sie
durchs Universum scheint.

Die Tänzerin bricht die Bewegung ab und geht  
zu Boden.

Lichtformen.
Lichtscheinformen.
Rotlichtscheinformen
Rotlichtschein
Rotlicht.
Wie die Cumuluswolke
Rot 
Leuchten 
Rotkelchen
Rotweinkelche

Rotkelchen.
Gase. Staub. Dihydrogenmonoxid.  
Schonung. Licht.

Die Tänzerin schaut sich im Raum um.

Blau
Licht zersetzt das Wasserauge.
Augenblau.
Schöne Augen machen
Große Augen machen 

Die Tänzerin in unbequemer Sitzhaltung.

Schönes
Großes
Auge, zwei Augen
trüben sich.
Im Trüben fischen.
Trübe Aussichten, hat der Mann gemacht.
Der Mann
Die dem der große, schöne Mann.

Schweiß.
Die verseuchten Brunnen der Götter wurden auf
Sand gebaut.

Die Tänzerin macht in der Bewegung vom Boden auf 
eine halbe Brücke.

Die Zeit ist an ihnen verdurstet.
Grünlicht, Rotlicht, ampeln.
Rotweinkelche
Blumenkelche, Glockenblumen,  
gellende Stimmen erklingen.
Rufen. 
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Die Tänzerin wieder in unbequemer Sitzhaltung.

Rufen um Hilfe 
Sagt der große, schöne Mann.

Schweißperle 
Ampeln, an den Ampeln, an den Ampeln 
auf Grünlicht warten
An den Ampeln sagt der Mann, ich warte
Worauf wartest du, fragt er.
Grünlicht, Rotlicht, Stimmen
Sage ich
Hör zu, sagt er
Rotkelchen.
Rotlicht sehe ich. 

Die Tänzerin macht zum zweiten Mal vom Boden  
auf eine Brücke, sie bleibt in dieser Stellung.

Die Reise
Der Weg
Der Fall.

Vom Schwitzen haben wir’s gelernt.
Vom Schwitzen!
Keine Erholung sei’s Tag oder Nacht.
Stets auf Wanderschaft bedacht,
Die Menschen.

Woher fragt er
Wohin?
Das Hin und Her der Rotkelchenstimmen, 
er lächelt.
Dein Weg 
sagt er.

Dein Weg

Mein Weg

Die Tänzerin bleibt bis zu diesem Zeitpunkt in  
der Stellung.

Meine Reise
Meine Augen
Meine Stimmen.
Meine Farben
Meine Fabeln.

Fabelhafte Stimmen, gesang.
Lilien, Blumen, gellende Stimmen rufen.
Wie man in den Wald hineinruft, so schallt 
es wieder raus. 

Die Tänzerin blickt auf die Sängerin.

Der Wald
Der große, schöne Wald.
Regenwald
Sonnenwald

Die Tänzerin bleibt am Boden, kriecht auf die Sängerin 
zu und räkelt sich an ihr.

Wolkenwald.
Dein Baum
Mein Baum
Unser Wald.

In Grün mag ich mich kleiden,
So grün wie Silber-Weiden.

Den Wald vor lauter Bäumen nicht sehen.
In den Wald hineinrufen, obwohl man nur 
Bäume sieht.
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Obwohl
Obwohl der Wolkenbruch,  
so viele Wolken am Himmel.
So viele Fische im Trüben
So viele Farben
So viele Stimmen.

Wassergeist was jammerst du
für einen bitteren Reim.
Hat man deinen Garten verseucht?

Die Sprechenden vor lauter Stimmen  
nicht hören.
Die Augen, vor lauter Bildern,  
nichts sehen.
Nichts mehr.
Vorher
Nachher

Jetzt.
Hätt’ ich jetzt ein Messer.

Die Tänzerin steht und schmiegt sich an die Sängerin.

Das Hin und Her der Rotkelchenstimmen.
Von heute auf morgen.
Heute 
Morgen
Morgen morgen nur nicht heute.
Nachher nachher nur nicht jetzt.
Wolken wolken nur kein Himmel.
Fragen fragen nur nichts sagen.
Rufen rufen
Warten warten

Die beiden Frauen schauen auf den Schauspieler.

Stimmen Stimmen Stimmen Stimmen 
Stimmen Stimmen Stimmen 

Velkommen, Welcome, Degemer Mad, Tere 
Tulemast, Bonvenon, Tervetuloa, Bienvenue, 
Benvido, Baroukh Haba, Swaagat, Üdvözlöm, 
Velkomin, Benvenuto, Yókoso, Hwan yung  
hap ni da, Sveiki atvyke, Wélkom, Witajcie,  
Bem-Vindo, Dobro Pojalovat, Dobrodosli,  
Vitame Vas, Dobrodosli, Bienvenidos,  
Hosgeldiniz, Laskavo Prosymo.
 

Stimmen Stimmen Stimmen Stimmen 
Stimmen Stimmen Stimmen Stimmen 
Stimmen Stimmen Stimmen Stimmen 
Stimmen Stimmen stimmt es, dass  
jemand aus dem Wald ruft?

Die Sängerin hat sich auf die Tänzerin gesetzt. 

Seitdem ich sprechen kann
hört mir etwas zu.

Er sieht auf die beiden Tänzerinnen.

Stellt mir Fragen
wartet auf meine Antworten,
will wissen, was ich will.

Die Sängerin steht von der Tänzerin auf. 

Seit dem ersten Wort 
sehe ich die Dinge anders.
Ich will sie besitzen.



60 61

Die Sängerin geht zur Linken des Schauspielers,  
wo sein Gewand liegt.

Du sagst 
was willst du?

Die Tänzerin richtet sich auf. Der Schauspieler  
schaut im Sprechen zwischen seine Beine.

Willst du mit mir
dann musst du mich.

Die Sängerin beginnt zu summen.

Auf dieser Erde lohnt es sich
ein Ziel vor Augen zu haben.
Besitzen heisst, ein Ziel zu haben
sagst du. 
Worte
seien nichts wert.

Die Sängerin geht aus dem Summen ins Tönen über, 
macht einen Bogen um den Schauspieler (geht zu  
seiner Rechten). Dieser schaut auf die Tänzerin.

Ich will dich besitzen.
Du sagst
Nichts ist umsonst.
Ich biete dir meine Worte an
du schüttelst den Kopf.

Die Tänzerin nähert sich dem Schauspieler  
(Links von ihm).

Meine Stimme meine Worte meine Bilder

Gedankenbilder
Landschaftsbilder
Bilderbrote.

In Bildern sprechen, in Bildern wohnen.

Die Sängerin hört auf zu Tönen.

Schau zu.
Hör zu.

Ich habe am Institut für Architekturwissenschaften 
einmal siebenmeterdreissig aus der Erde gemessen 
um neue geometrische Fluchtwege zu schaffen, um 
dem sechseckigen Ausschnitt eines Dreieckgitters 
sein Ornament zurechtzuschnitzen. Um den Turm 
kopfüber durch die Wolken zu stoßen, um diese 
Welt wieder zu verlassen.

Der Mann winkt mir nach.
Mächtig, dreist, so schadenfroh,
armer weißer Mann?

Vor mir ein Himmelsstrich.
Hinter ihm die Propellermaschine.
Unter dem Strich ein Abendrot.
Weit und breit nichts als Straßen.
Landebahnen.

die Sängerin summt das vorherige erneut.

Einbahnstraßen zum Himmel
fällt mir ein, und 
als mir das einfällt
wird mir schwer ums Herz. 

Die Tänzerin streckt ihren Fuß nach  
dem Schauspieler aus. 
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Ich
Setze mich.
Ist diese hier meine Straße?

Weit und breit nichts als Abendrot.
Lichtlose Straßen
Lautloses Abendrot.

Ich weine.

Der Komponist spielt. Die Tänzerin geht von ihrem 
Platz aus zu ihm, indem sie den Fuß von Oben als 
Standbein benutzt und dann einen Kreis um die 
gesamte Bühnenfläche tanzt. 

Die Sängerinläuft um den Schauspieler herum und 
stellt sich an die Stelle der Tänzerin (Links von  
dem Schauspieler). Bei dem Komponisten bewegt  
die Tänzerin wild den Kopf, Haare auf Klavier. 
Die Sängerin beginnt zu tönen. 

⋆ ⋆ ⋆

STIMME: 	Licht.

Ein wacher Blick
Hellhörig.

Passatwinde
Magnolienbäume
Glockenläuten 
Kinderschweigen.
Die Kinder schweigen unter  
den Magnolienbäumen
im Passatwind
steht der Hausmeister und  
ruft einen Namen.

Schwitzend
misst er seine Taten.

Lammbraten, Meerettich, weisser Wein.
Ein Fest.
Vor der Dorfkirche.
Das Osterfest.

Die Sängerin hebt dem Schauspieler ihren Fuß ins 
Gesicht.

Glockenläuten.
Der Gottesdienst.
In Gottes Diensten stehen.
In Gottes Diensten auferstehen.
Das Fest der Auferstehung.

Welches Tier ist auf einem Bein 
größer als Gott?
Steigt als junger Mann 
in neue Teiche hinein.
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Der Hausmeister ruft nach Gott.
Doch 
Keiner antwortet
Doch
Weiss man nicht so ganz
Ob es ihn gibt
Ob es ihn nicht gibt
Ob es ihn doch noch gibt, diesen Gott.
Dann sagt er 
die Wahrheit
sei ein Gott
an den man nur glauben kann.

Ich habe die Sterne studiert, die astronomische 
Lehre erforscht, um den Ertrag, den es dieses  
Jahr gibt zu Bestimmen, und kann die Mühlen  
der Bauern ohne Bedenken antreiben. Ich werde 
den Benzin in mengen durch meine Hände fließen 
lassen, so dass mir keiner nachsagen kann:
Er ist wahnsinnig geworden.

Eine Lerche trillert im Felde
Vom Dunkeln hinaus ins Freie.
Kein Benzin und keine Sorgen,
Es dunkelt und die Stille kehrt ein.

Ich glaube, dass
am hintersten Dorfrand ein  
Sonnenschirm steht
mit Blick auf den weiten Himmel
unter dem Himmel die Kornfelder warten
und unter dem Schirm ein Tisch.

An dem Tisch sitzt ein Paar.
Sie schweigen.

Keiner kann sie stören.
Ich lausche nach ihrem Schweigen.
Der Mann sagt mir
die beiden glauben an nichts.
Wenn du verliebt bist, sagt er noch,
musst du nichts glauben.

Der Komponist und die Tänzerin richten sich auf und 
schauen auf das Geschehen zwischen dem Schauspieler 
und der Sängerin. 

Ich glaube dem, was ich sage.
Ich glaube mir.
Ich glaube an meine Worte
Sind meine Worte Gott?

Den beiden
sagt der Mann schon wieder,
bedeutet ein Schweigen mehr als
tausend Worte.

Kein Auge, Kein Ohr, Kein Zahn, Keine Hand,  
Kein Fuss, Kein Nabel.

Bei „Kein Fuss“ nimmt die Sängerin ihren Fuss  
wieder weg. 

Seitdem ich weiss, dass es Worte gibt
Hat jeder Laut eine Bedeutung

Die Tänzerin greift ein. Sie tanzt um den Schauspieler 
und die Sängerin zu stören. Zuerst sehr energisch aber 
sobald sie merkt, dass die Sängerin sich abwendet und 
sie alleine dasteht wieder verkrampft, um ihr Gefühl 
nicht ganz zu offenbahren. 
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Ein Gedanke kommt selten allein,
Seitdem ich weiss, dass Worte Sätze 
bilden.

Ich verliere meinen Gedanken
Den Gedanken vor lauter Gedanken  
nicht mehr finden.
Ich denke nach

Jedes Bild nur noch
Zufall voller Last
Silikongestalt.
Alptraum.
Zustände.

Der Komponist spielt. 

⋆ ⋆ ⋆

STIMME: 	Ich verlasse das Dorf für die Felder.
Vieh das ausgehungerte Vieh.
Kuh Esel Pferd

Ahmt ihre Laute nach.

Ein trockenes Weizenkorn überlebt tausende  
von Jahren ohne einen tropfen Wasser.
Ich kann dich nicht verstehen, Vieh!

Das du die Grashalme im verwüsteten 
Weizenfeld suchst.
Ich könnte
stundenlang dasitzen.
Dir zuschauen,
wenn da nicht die Hunde wären.
Die tollwütigen Hunderudel.

Die Tänzerin kommt bei der Sängerin ins Stehen. 

Ich ziehe weiter und erreiche den 
Waldrand
Wo die einsame Frau steht
Wo die Müllerstochter steht und auf  
ihre Gespenster wartet.

Müllerstochter
Deine Kleider stehen vor Dreck.
Schäm dich!
Und sie schämt sich.
So könne sie nicht auf ihre Söhne warten.
Sie zeigt mir den Brief:
Bald sei der Krieg vorbei.
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Mensch warum bist du heut so stumm?

Vierzehn tote Söhne beklagte  
die Frau am Waldrand.
Vierzehn Köpfe
In jedem Kopf zwei Augen
Jedes Zimmer hat zwei Fenster
An jedem Fenster steht ein Feind.

Ein hier und jetzt das, gibt es nicht
mehr.

Der jüngste ihrer vierzehn tapferen 
Männer hat geschrieben:
Seitdem ich das Wort Krieg höre
Sehne ich mich nach dem Frieden.
Mein Präsident hat dieses Wort für  
mich erfunden.
Ich frage was ist das, ein Präsident?
Die Müllerstochter sagt:
Wenn es das Wort Krieg nicht gäbe
hätte er nichts
wonach er sich sehnen könnte.
Gute Menschen sehnen sich nach  
dem Frieden.
Ihr Sohn brauche halt den Krieg
um ein guter Mensch zu sein.

Schweine kommen bei Nacht aus dem Wald.
Sie zerwühlen die fruchtbaren Felder.
Auf der Pirsch liegt der einsame Wicht.

⋆ ⋆ ⋆

STIMME: 	Was versteckt sich hinter den Bäumen?
Hinter jedem Baum wartet ein Freund.

Seitdem ich weiss, dass zwei auf eins  
zu folgen hat
Folgt jedem Freund ein zweiter
Folgt jeder Wolke eine zweite
Folgt jeder Frauenstimme die nächste. 

Seitdem ich weiss, dass es Dinge gibt, die ich  
nicht kenne
Weiss ich, dass ich diese Dinge Unbekannte nenne.
Unbekannter Freund
Unbekannte Wolke
Unbekannte Frauenstimme.

Seitdem ich glaube, dass jeder Frauenstimme  
eine zweite folgt
Höre ich der ersten nicht mehr zu.
Ich suche nach der allerletzten Stimme
Nach der endgültigen Zahl
In sie will ich verliebt sein.

Dann stimmt alles und
Nichts ist mehr schwer ums Herz
Sagt der Mann.

Wandern, Gehen, eine Angst.
Ein Drang.

Ich gehe aus dem Wald auf die Weinberge zu.
Plötzlich steht da nur noch ein Hügel.
Ich habe kalte Füße bekommen.
Halsweh.
Mein Hals tut weh, wenn ich weiterspreche.
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Darum sage ich nichts.
Um mir den Schmerz zu sparen
rede ich in mich hinein.

Dann fehlen mir die Worte.
Es wird Nacht.
Keiner muss mehr kauern
An Ketten gebunden sein.

Wenn dem Tag die Worte fehlen wird  
es Nacht.
Wenn der Tag in sich hineinredet
kommt die Nacht als Echo zurück. 
Zwischen heute und morgen 
ist die Nacht.
Da fehlt dem Tag das Licht
um aus seinem Tagebuch vorzulesen.

Der Komponist spielt.

Die Nacht ist Schwarz
Wortlos.

Dennoch sehne ich mich danach
mit ihr zu sprechen.
In meinem Kopf miete ich ein Zimmer
da steht ein Tonband
auf einem Tisch.
Ich öffne das Fenster
Leg’ den Riegel vor die Tür.

Die Nacht kommt herein.
Im Eintreten reisst sie Farben
Bilder
Spiegelbilder von den Wänden.
Aus Angst

Ihre Stimme zu verlieren
Schalte ich heimlich das Tonband ein.

Worte bauen mir Brücken.
Brücken ins Schwarze.

Dennoch gibt es keinen Halt. 
Ihr Ja
Ihr Nein.

Ich sage zu ihr:
Lass uns bleiben
Wo uns keiner sieht.

Ich wiederhole:
Uns.

Du mein schau her
Jetzt steh ich da,
Bin hier und werde bleiben.

Dann wird es still in meinem Kopf.

Der Komponist spielt.

Wir wurden auf diese Erde gesetzt.
Ich bin zum Menschen geworden.
Zum offensichtlichen Anfang
vom Ende.

Aus dir ist eine Stadt gewachsen.
Das gnadenlose Ende
jegliches Anfangs.
In deinem Rachen heisst alles Leben 
Sterben.
Die gesäuberte Luft deiner Schlote
nagt einem den Sauerstoff aus der Lunge.
Deine meterdicken Wände
grenzen das Auge auf ein Spiegelbild ein.
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Teilen das Leben in Räume auf.

Von diesem Hügel aus betrachte  
ich deinen glühenden Rachen.
Er verschlingt.
Er verschlingt auch die Finsternis
die ihm zu nahe kommt.

Ich blick herein wo du jetzt lebst
Erkenne woran du leidest.
Ich rufe Dir zu, 
Schreie.
Weil kein UNS
uns zusammenbringt.

An mir erkennen die anderen Menschen 
das Ende.
An dir gibt es keinen Anfang.
Deshalb suchen sie deine Nähe.
Die Wärme deiner tausend Chancen. 
Den Traum vom ewigen Leben.

Dein Ja richtet sie zu Grunde.
Dein Nein schenkt ihnen die Hoffnung.
Dein Nein schenkt mir selbst die 
Hoffnung,
die mich zum Menschen macht. 

Indem ich zum Mensch wurde
wurde ich an dich gebunden.
Ich träume davon
dich zu verbrennen
um dich danach wieder aufzubauen.

Fürchtest du meinen Gruß, wenn er dich trifft
Verwirrt dich mein Blick wenn wir uns sehen

Mein Verlangen dich zu zerstören
betäubt den Schmerz in meiner Brust.
Plötzlich spüre ich die Schwere nicht 
mehr.
Ob das die Liebe ist?

Ja, möglich,
Unmöglich wäre Nein,
Beide Wörter 
Binden die Welt mir ein.

Der Komponist spielt.

Ich stand an der sechsundsiebzig komma 
vier Meter langen Frontmauer der 
Chemiefabrik Trelotw und ließ mir deine 
Worte durch den Kopf gehen. Ich war die 
chemische Ausrede. 

Ich will dieses Gefühl vergessen. 
Sämtliche Worte vergessen.
Es gibt kein zurück.

Bin ich schuld an der Liebe?

Woran bin ich schuld, auf diese  
Welt gekommen zu sein? 

Ich bin mensch. 

Die Sängerin beginnt zu summen!
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Ich soll sterben. Weil du mich mit  
deinen Worten allein gelassen hast.
Ich maß die Frontmauer ein zweites Mal 
mit hoffnungsvollen Schritten. Suchte 
nach einem Rechnungsfehler, der zeigt,
dass nichts so ist wie ich es behaupte. 
Dann stimmen deine Ausreden nicht und 
du holst mich zurück. 

Ich versuchte über die viermeterdreißig 
große Frontmauer der Chemiefabrik 
Trelotw zu klettern und dachte dabei 
an einen Kübel voller radioaktivem 
Gift. An die Vermutung, du könntest 
jemand anderem Gehören. Ich wollte 
der Menschheit ihr Leitungswasser 
verseuchen. 

Mir eine Schuld schaffen, um eine 
Erklärung für dieses Leid zu finden. 

Die Sängerin beginnt zu tönen.

⋆ ⋆ ⋆

STIMME:	Liebesblume.
Kornblume, blumenkelch
Kornfelder, Liebesfelder.
Die Stadt
von Kornfeldern umgeben.
Auf den Kornfeldern standen vereinzelte 
Vogelscheuchen.
Auf der Stadt standen vereinzelte Wolken.
Über der Stadt.
In der Stadt wuchsen vereinzelte 
Zementbauten aus dem Teer.

Keine Blumentapeten 
Keine Sterne in dem Asphalt, 
Niemand darf hier Leben
Nur Maschinen geben uns halt.

Teerfelder, Zementbäume
Ahornbäume, Ahornwälder, 
Zementwälder
Teerblumen.
Ich saß auf dem Hügel.
Zu meiner Rechten fing es zu regnen an.
Zu meiner Linken saßen zwei Mädchen.

Schwarze Vogelscheuchen schrien  
aus dem Zementwald heraus.
Wir lauschten nach ihren Stimmen.
Stimmen stimmen, zu viel stimmen  
um irgendwas zu hören.

Wir sitzen zusammen
An der kühlen Luft.
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Schwarze Straßen führen in die Stadt
Ein großer Fluss, geteilt in vierzehn 
Arme.
Vierzehn tote Söhne beklagte die Frau  
am Waldrand
Vierzehn Köpfe
In jedem Kopf zwei Augen
Jedes Zimmer hat zwei Fenster
An jedem Fenster steht ein Feind.

Die Frauen flüstern ihm ins Ohr. Entsetzt. Der 
Komponist spielt und findet mit der Sängerin 
zusammen eine Harmonie.

Entweder
Oder.
Entweder glauben und sterben
Oder nichts glauben und sterben.

Er rechnet nach.

Dennoch 
Sterben.

Erst seit dem Anfang weiss ich:
Es gibt ein Ende.
Vor dem Anfang sah ich kein Ende.
Ich sah nur den Anfang.
Was werde ich nach dem Ende sehen?

Engel reißen 
sich Flügel ab.
Und steigen am Morgen
tief zur Erde hinab.
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Finsterer Raum, leeres Zimmer. 
 Zwei Männer. 

ZWEITER MANN: Ich hab’s… Diesmal stimmt’s!

ERSTER MANN: Wieviel?

ZWEITER: Dreizehn bis zum Nordufer, vierzehn  
bis in den Hafen.

ERSTER: Ganz sicher?

ZWEITER: Meinst du, ich lüge dich an?

ERSTER: Mir stinkt einfach, was aus deinem  
Mund kommt.

ZWEITER: Diesmal gibt es keine Zweifel.  
Morgen Früh sind wir da.

ERSTER: Rechtzeitig.

ZWEITER: Als ob jemand auf dich wartete.

P R O LO G
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ERSTER: Niemand.

ZWEITER: Wozu fällt sie dir dann ein,  
die rechte Zeit?

ERSTER: Kommt Rat folgt Zeit. Schmeckst  
du das Blut in der Seeluft? 

ZWEITER: Ja, die Möwen.

Die Finsternis erlöst uns von dem Zwang  
der Bilder. Die Stimmen klingen jetzt  
als wären die Sprechenden auf der Suche.  
Leises Wimmern begleitet uns.

STIMME DES ERSTEN: Bald ist auch diese Nacht 
um. Ausgespielt… Müllmänner wandern durch  
die Straßen, sammeln zerbrochene Flaschen  
vom Gehsteig ein.
 
Geschosse der Feuerwerkskörper.  

Abgetrennte Oberarme, Lungenbraten oder 
sonstwelche Körperteile der Verwundeten.  
Früher oder später ist jedes Fest vorbei.  
So auch dieses, an das keiner glaubte. Der Krieg  
ist beendet, die Zeit des Friedens ist gekommen.

Häuser werden wiederaufgebaut. Schulen, 
Schwimmbäder, Einkaufshäuser. Waffen 
geschmolzen. Sämtliche Munitionen, Helme, 
Schusswaffen. Um neue Zäune, um den Zirkustieren 
saubere Käfige zu schenken. Überhaupt wurde 
das Wort Waffe aus Schul- und Wörterbüchern 

S Z E N E  I
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entfernt… Die Todesstrafe wird verhängt, für 
all jene, die das Wort FREMDER auszusprechen 
wagen. Man begegnet sich wieder. Lachend. 

Verträge wurden unterzeichnet. Wohnungs, Arbeits 
und Kaufverträge… Unten am Flussufer spielt in 
den Diskotheken wieder laute Musik. Die Menschen 
tanzen. Man hat Straßen und Felder geleert und 
die Menschen in die Diskotheken gesperrt. Nur ich 
bin übrig geblieben… Allein, mit meinem letzten 
Gefangenen. 

In dieser fassungslosen Stille kann ich die Musik 
der Diskotheken hören. Ihr Takt erinnert mich an 
die Schiffsglocke.

Das Wimmern wird lauter, beinahe 
unerträglich. Helligkeit bricht herein.  
Grelles, aus Neonröhren kommendes Licht  
setzt die Bühne dem Auge des Zusehers aus. 
Der Erste stehend, der Zweite kniend. In ihrer 
Mitte eine Regentonne.

ERSTER: Ich sehe was, was du nicht siehst. 

ZWEITER: Ich will keine Spiele spielen. 

Zwischen sich flüsternd.

ERSTER: Faire la carte. Es ist Schwarz. 

ZWEITER: Das Schaf… 

ERSTER: Nein, nein. Falsch!

ZWEITER: die Nacht?

ERSTER: Pass auf: Es rinnt und stinkt und lässt  
sich nicht fortwaschen.

Der Zweite schweigt. Er hat den Kopf zur  
Seite gewendet.

ERSTER: Na und? Fällt Dir nichts ein?

ZWEITER: Blut?

ERSTER: Falsch! Ich gewinne. Das Blut.

ZWEITER: Sie spielen falsch! 

Der Erste greift in die Regentonne und hebt 
ein nacktes Huhn heraus, das voller schwarzer 
Flüssigkeit trieft.

ERSTER: Da, schau!

Der Zweite winkt ab. Dann wendet er sich der 
Dunkelheit zu. Er lauscht, als ob ein Singsang 
durch die Nacht käme.

ZWEITER: Ich kann die Möwen hören.

ERSTER: Sie sind hungrig geworden. Sie reissen 
Fisch um Fisch aus der Wasseroberfläche. Doch in 
ihrer Gier verlieren sie die Beute wieder aus dem 
Schnabel. 

Lacht.
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ZWEITER: Sie suchen in einer Sackgasse nach 
Zeichen. Sturmwind zieht auf.

ERSTER: Bei der Ankunft werden sie dich mit 
Blumen schmücken…

ZWEITER: (Kramt in seiner Hose nach Münzen) 
Zwei vierunddreissig… Reicht für das hundert 
Gramm Stück Kalbsnieren zu je vierundzwanzig 
neunundneunzig das Kilo… Dazu kalte Kartoffeln, 
vom Markt. Aber die billigen, die erdlosen… 

ERSTER: Die meisten werden sich über dein Alter 
wundern. Man wird sagen, du siehst immernoch 
aus wie ein Kind.

ZWEITER: Beim Eisstand hat sie immer behauptet, 
die Kartoffeln seien chemiebehandelt und 
krebserregend. Das rote Fleisch, das sei auch 
krebserregend. So sagt sie’s «Ich habe in der 
Zeitung gelesen, das sei krebserregend».

ERSTER: In deinem Alter war ich, als alles anfing. 

ZWEITER: Keiner wartet da draußen mehr auf uns!

ERSTER: Lügner! Ich habe dich im Schlaf reden 
hören… 

ZWEITER: Wovon?

ERSTER: Die Seeoberfläche liegt starr unter dem 
leeren Wolkenhimmel. Schweißgebadet stand ich 
im Wind. Der Anstaltsleiter fragt mich nach meinen 
Gründen. Ich antwortete, dass die Landwirte 

Rattengift in die Milch ihrer überzüchteten Kühe 
mischten… Dann wurde alles… 

ZWEITER: Alles? Gibt es nichts mehr, außer dieser 
Geschichte?

ERSTER: Einmal, als die Anstalt noch voller Leben 
war, musste ich eine Frau bewachen. Sie riss die 
Augen weit auf, wenn ich etwas sagte mit dem sie 
nicht einverstanden war. Ich erinnere mich an ihre 
Augen. 

ZWEITER: Erinnerst Du dich an ihren Namen? 

ERSTER: Meinst du, ich würde ihn dir verraten?

ZWEITER: Wohl kaum… Du hättest Angst, dass sie 
dann mir gehört.

ERSTER: (Herausfordernd) Ich sehe was, was du 
nicht siehst.

ZWEITER: Der Nebel. Ich sehe nichts mehr. Überall 
herrscht er, geschwürartig.

ERSTER: Eine Frau!

Aus seinem letzten Wort heraus beginnt der 
Zweite leise vor sich hin zu singen, aus einer 
Erinnerung heraus.

ZWEITER: Auf einem leeren Schiff ins Nirgendwo
Einsam auf der See.
Ich führte mit mir im Gepäck Dein letztes 
Abschiedswort.
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Du schriebst zu mir ich liebe Dich,  
vielleicht sogar zu sehr
Um mit Dir Glück zu haben.
Drum schnitt ich mir die Adern auf  
und wollt’ Dich nochmal fragen,
Ob Du mit mir, ins Nirgendwo
Auf diesem Schiff vereint
Wo sonst kein Mensch uns sagen kann,  
was Liebe wirklich meint.
Und nachts bin ich Dein König dann
Und Du die Königin.

ERSTER: In deiner Akte steht, dass Du im Ausland 
geboren wurdest. In dem Land, das gestern 
noch unser Feind war. Gestern warst du mein 
Gefangener, bist du heute unser Vorbild?

Der erste Mann hat sich zu Boden gesetzt. Er 
zieht ein Foto aus seiner Vestentasche und 
legt es zu seinen Füßen, auf dem Foto ist das 
Gesicht eines Mannes abgebildet.

Eine Wand trennt die beiden Männer.  
Das Licht kommt aus den Neonröhren,  
das Wimmern hat aufgehört.

ZWEITER: Wo bin ich?

Der erste Mann hält das Abbild des Mannes 
in seinen Händen. Er beginnt es zu zerreissen. 
Wenn er damit fertig ist, holt er ein weiteres, 
identisches Bild hervor und tut dasselbe.

ERSTER: Erkennst du deine Stube nicht?

ZWEITER: An diesem Duft von Pisse und Blut?

ERSTER: Hier saßen die Frauen der verstorbenen 
Kämpfer. 

ZWEITER: Sie haben die Namen ihrer Männer  
in die Kerkerwände gekratzt. 

ERSTER: Neben die Worte zu ihren verschlüsselten 
Sparbüchern. Für den Fall, dass doch einer 
überlebt hätte.

S Z E N E  I I
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ZWEITER: Reiche Witwen waren das. Ich werde 
meinen Namen neben die anderen setzen.  
UN CROLLO NERVOSO / LA SOLITA STORIA /  
IO SONO FEDELE / HO PAURA DI VIVERE 
SOLO.

ERSTER: Was?

ZWEITER: Mein Name ist Fedele, Cane di Dio.

ERSTER: Fedele! „Der Treue“? Dein Vater wusste, 
wem er diesen Namen gab.

ZWEITER: Ich habe keinen Vater. Ich habe mich 
selbst auf die Welt erzählt.

ERSTER: Am Grab meines Vaters wächst ein 
Zitronenbaum.

ZweiterAls wir ein letztes Mal miteinander 
schliefen, fing sie am Ende zu bluten an.  
Ich kriege doch kein Kind von dir… 

ERSTER: Er fragte eines Tages, was ich später 
werden wollte. Ich sagte noch Akrobat… 
Fleischhauer… Dann fing die Zeit zu rennen  
an und ich vergaß all das…

ZWEITER: Wozu?

ERSTER: Um den Hunger zu bezahlen,  
den mir kein Versprechen stillen konnte.

Der Zweite lacht.

ERSTER: Meine Arbeit habe ich getan. Nur sie  
füllte die Leere meiner Vergangenheit… Sie ist  
der Spiegel, in den wir jeden Morgen schauen…

ZWEITER: Stundenlang verschwand sie im 
Badezimmer beim Schminken.

ERSTER: Wir standen Seite an Seite als man das 
Urteil aussprach. Fabriken wurden geleert. Keiner 
sollte mehr Arbeiten. Doch Frauen und Männer 
blieben vor den Toren stehen, tausende von uns, 
häuteten ein Schaf und zündeten es an…

ZWEITER: Warum betrachten wir uns erst,  
wenn man uns die Arbeit wegnimmt?

ERSTER: Weil dir keine Zukunft bleibt. Arbeit 
macht frei-lich keinen Spaß. Doch zu wissen  
was man tut nimmt einem die Last.

Der Zweite lacht lauter.

ERSTER: Ich habe Wälder durchforstet, um abends 
schlafen zu können. Ich habe Häuser verkauft, 
um selbst eines zu besitzen. Im kalten Steinbruch 
habe ich auf die Felsen eingeschlagen, um mich zu 
wärmen. 

ZWEITER: Ich war dabei, als wir uns zum Fest 
betranken. Die Apfelbäume trugen ihre ersten 
Früchte. Später warfen wir Bierdosen auf das 
Abendrot. Warum musste diese schöne Zeit 
vergehen?

ERSTER: Frag mich nicht, frag wen anderen.
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ZWEITER: Aus welchem Grund ist sie fortgegangen?

ERSTER: Es gibt keine Frau. Du hast sie erfunden, 
um selbst nicht zu verschwinden. Hör auf damit.

ZWEITER: Hör zu. Hattest du Überstunden, 
als dein Vater alt wurde und durch die Nächte 
schrie? Heulte. Wahnsinnig geworden. Als im 
Wohnzimmer das Telefon läutete. Jeder Schall war 
ein Schrei des Vaters. Wovor bist du in die Arbeit 
geflüchtet? Deine Alpträume nehmen doch kein 
Ende, wenn der Feierabend kommt.
Was? Mit der Arbeit lernt man lügen… 

Der erste Mann wirft sich gegen die 
Trennwand. Er hat mehrere Fotos aus seiner 
Vestentasche verloren, darauf immer dasselbe 
Abbild.

ERSTER: Wo warst du?

ZWEITER: Ich bin sebstständig geworden. Ich habe 
mich entschieden, diese Verantwortung zu tragen. 
Nun liegt der Hund in dieser Hölle aus Käfigen und 
feuchten Träumen. Ihn hat man vergessen. 

Das Licht erlischt.

Auf der hell beleuchteten Bühne steht die Frau. 
Sie blickt sich um, als wüsste sie nichts von 
diesem Ort. Das Licht geht aus, wieder an, wie 
in einer Diskothek. Schwarz, Hell. Der zweite 
Mann sitzt auf der Bühne, die Frau ist wieder 
verschwunden. Schwarz, Hell. Mann und Frau 
auf der Bühne. Sie wenden sich einander zu, 
unterdrücken eine instinktive Bewegung. Als 
hätten sie große Mühe, die Beherrschung nicht 
zu verlieren.

Stumm begegnen sich Mann und Frau. 
Ängstlich, ein einziges Wort könnte die 
wiedergefundene Nähe auf ewig entreissen. 
Doch der Drang zu sprechen ist zu stark.

FRAU: Hast du von mir geträumt?

ZWEITER: Jede Nacht seit dem Tag.

FRAU: Wenn ich nicht da bin…

ZWEITER: …Kann ich nicht schlafen.

S Z E N E  I I I
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FRAU: Wie willst du dann von mir träumen?
Sind es schöne Träume, sind sie schön, sag?

ZWEITER: Sie folgen mir. Sie tragen mich, verlassen 
mich nie. Träume, die mir scheinen wie das Leben.

FRAU: Sind es Alpträume?

ZWEITER: Sie erzählen von dir. Flüstern und 
murmeln, murmeln mir zu. Du bist in ihnen so  
wie jetzt vor mir, in der Entfernung greifbar nah.

FRAU: Du lügst nicht?

ZWEITER: Nein.

Schweigen. Die Frau spricht weiter, obwohl 
sie bemerkt hat welchen Schaden die Worte 
zufügen. Trotzdem muss sie sprechen. Jedes 
Wort so, als sei es das letzte.

FRAU: Ich gehe jetzt.

ZWEITER: Bleib.

FRAU: Ist es nicht einfacher?

ZWEITER: Bleib hier. Ich befehle es dir.  
Ich flehe dich an.

FRAU: Wozu?

Der zweite Mann antwortet nicht.  
Er spielt mit seinen Händen.

FRAU: Das Augenblau, das Lippenrot. Schon wieder 
redest du. Aber dort, in der Wirklichkeit, gibt es sie 
nicht mehr.

ZWEITER: Ich habe nach dir gesucht. 

FRAU: Nicht mehr darum geht es heute.

ZWEITER: Bist du zu einer anderen geworden?

FRAU: Ja.

ZWEITER: Dein Geruch, er hat sich nicht verändert. 
Das ist der Beweis, den du wolltest.

FRAU: Verlaufen haben wir uns in der Nacht… es ist 
zu dunkel geworden, um zurück… Als ob wir uns 
nie begegnet wären… Auf denselben Bus zu warten 
heißt noch lange nicht, im selben Grab zu liegen.

Ich habe mich in ein Gasthaus gesetzt und Suppe 
gelöffelt. Später betrank ich mich. Dann ziehe 
ich weiter, vorbei an den Autofriedhöfen und 
Rohbauten bis zu dem Wald, wo sich kurz davor 
jemand umgebracht hatte. Ich dachte kurz…  
Der Tod zieht dort seine eigenen, ratlosen Runden. 
Spätnachmittags saß er an meinem Tisch und 
stocherte selbst in seinem Teller herum, wie ein 
trauriges Kind.

Zwei Tage waren vergangen, als ich nach dir 
sehen wollte. Links Rechts nur Plakatwände, 
himmelaufwärts. Ich bin fort… wie sehr hatte  
ich mir gewünscht, du würdest dableiben.
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Neongelb die Schaufenster voller Lippenstifte, die 
mir zuflüstern… Sich für ein Gefühl aufzugeben, 
das ist doch kein Leben. Links und Rechts die 
Schnapsflaschen, die Nahostsonne von Sandhügeln 
umwachsen, ganz gut leistbar. Sind wir damals auf 
Urlaub gefahren?

Ich habe die Tage, Stimmen, ich habe unsere 
heimlichen Gemeinsamkeiten verlernt. Es hat  
sie nie gegeben.

Tut man sich nicht leichter jemanden zu suchen, 
als auf seine Rückkehr zu warten? Darum bist du 
mir gefolgt… hast jede Vorstadt, jedes Zirkuszelt 
durchsucht, bist selbst an den Plakatwänden, 
wo wir uns zufällig trafen, vor den neongelben 
Müllhalden gestanden und hast nach ihren Stimmen 
gelauscht… War ich da? 

Tu mir nicht weh. Ich bin traurig. Ich sehne mich 
nach frischer Luft. Du erstickst mich mit deinen 
verständnisvollen Blicken. Tu mir weh. Der 
Schmerz soll zeigen, ob es zu spät ist. Warum hörst 
du mir noch immer zu?

Wärst du stehengeblieben, um mir die Wahl zu 
lassen. Weiter, durch Konzerthallen und Ballsääle 
durch die finsteren Diskotheken hast du die Fremde 
zurückverlangt, die plötzlich weg fort raus aus 
deiner eigenen Geschichte war… Verstehst du  
es jetzt, sie hat dir nie gehört!

In deinem Kopf treibt die Außenwelt weiter 
ihr Unwesen… Erzähl dich ruhig zurück in die 
Spielhöllen, vollgepackt mit buntem Wahnsinn, 

zurück zu den Diskotheken und Zirkussen… 
Zurück in den Krieg, in dem du das arme Opfer 
spielen willst? Verstehst du nicht, dass auch diese 
Geschichte, die sogesagte unsere, nicht ewig 
dauern kann? 

Warum? Weil nichts von dauer ist… 

Lach nur… 

Ich stehe vor deinem Käfig. Der zweibeinige 
Zirkuslöwe, sitzt da… mit seinem letzten Wächter 
und deiner einzigen Besucherin. Du hast mir 
genommen, was ich hatte. Wie hast du damals 
gesagt? Ich sei deine Sonntagsgeschichte… Heute 
noch messe ich jeden Tag an diesen Erinnerungen. 

Ich will du lügst sei ehrlich woran denkst du? 
Was bedeuten diese Worte? Diese zahllosen 
Augen, die jeden meiner Schritte mitverfolgten 
und ausfragten. Aus der Hölle, dieses dauernde 
Flüstern… Verstecke dich, meinetwegen. Scher 
dich fort. Lass mich in Frieden.

Wohin gehst du?

Der Mann ist in der Dunkelheit, die wieder 
hereinbricht, verschwunden. Die Frau muss 
die Stille aushalten, die sich nun in seiner 
Abwesenheit heranbahnt und Minuten, eine 
Stunde oder einen ganzen Tag dauern wird.

FRAU: Wo bist du?

Komm zurück.
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Mann und Frau in dem Raum. Der zweite 
Mann irrt dahinter über die Bühne. Er blickt 
auf den Boden, dann wieder zur Decke auf.  
Als suche er etwas.

ERSTER: Na da schau her. Sie kann es wirklich 
nicht lassen.

FRAU: Wer bist du?

ERSTER: Sein Gewissen. (Lacht) Als Knecht bin  
ich hier, nicht als Verräter.

FRAU: Manchmal braucht es eben einen Knecht,  
der verrät.

ERSTER: Ich war von Anfang an dabei. 

FRAU: Dann hast du ihn mir weggenommen.

ERSTER: Er hat mich um Rat gebeten.

FRAU: Jahre sind vergangen. Sämtliche Brücken 
abgebrochen. Hast du eine Antwort gefunden?

S Z E N E  I V
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ERSTER: Die Überzeugung, er hätte in deiner 
Nähe nichts mehr zu sagen. Darum hat er sich 
zurückgezogen…

FRAU: …seine Geschichte war ihm wichtiger  
als ich.

ERSTER: Es gibt dich nicht. Uns alle gibt  
es gar nicht abseits von seiner Geschichte.

Der Erste nimmt die Frau bei der Hand und 
sie tanzen langsam über die Bühne. Die Frau 
schmiegt sich an seiner Brust. Der zweite Mann 
sieht aus der Dunkelheit hervor, er beobachtet 
sie schweigend.

ZWEITER: Hat sie dich auf dieselbe Art und Weise 
herumgekriegt, Vater? Bin ich das Opfer, das 
sie von dir wollte, um sich endlich für dich zu 
entscheiden? Geboren, um mit dem Nachdenken 
aufzuhören.

FRAU: Und du, was hättest du an seiner Stelle 
getan?

ERSTER: (Lacht) Damals dachte ich wirklich was 
von einer Lösung zu wissen. Aber heute bin ich  
mir selbst zu fern, um umzukehren. 

FRAU: Feigling. Er ist mir treu geblieben.

ERSTER: Er hat uns gezwungen, die Augen 
zu öffnen. Wer hilft uns jetzt, sie wieder zu 
schliessen?

FRAU: Manchmal frage ich mich, wonach ich  
mich sehnte bevor wir uns begegnet sind.

ERSTER: Schau uns an. Nur aus Angst vor der 
allerletzten Blamage stehen wir hier an seinem 
Kreuz und streiten uns um eine Erklärung,  
die es nicht gibt. 

FRAU: Er hat sich ans Kreuz genagelt, weil er selbst 
nicht mehr weiter wusste. Wir aber stehen noch 
immer davor und rufen seinen Namen. (Lach)

Warum fühlt sich diese Hoffnung an wie eine 
Krankheit? Meine Erinnerungen heilen mich.  
Doch jedes Wort das ich hier sage ist ein Keim,  
der mich aufs Neue infiziert.
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Der dunkle Raum. Hinter dem ersten 
Mann, der vorne steht, flackert ein großes, 
kreuzformiges Neonlicht auf. 

Im Gegenlicht sind nur die Umrisse des roten 
Kreuzes zu erkennen. Der erste Mann bleibt 
unsichtbar während der Zweite ganz abwesend 
scheint.

STIMME DES ERSTEN: Im Norden schmilzt 
die Landschaft ins Meer. Skelette von längst 
vergessenen, außerirdischen Tieren brechen aus 
ihren Eisgräbern. Die Fischer binden sie in ihre 
Netze ein. Hierzulande hängt man ihre Kadaver 
in goldenen Käfigen aus. Als die Arbeit getan 
war, blieb ich erstmals seit langem wieder einen 
Vormittag im Bett liegen. Mit der Vorstellung das 
Leben zu beenden. 

Das Telefon läutete. Ein Schrei. Die Stimme 
der Krankenschwester. Ein Röcheln. Ihr Vater 
tot — bitte kommen. Er war gestorben, am ersten 
Urlaubstag. Ich wälzte mich im Bett hin und her. 
Rechnung fällig, bitte zahlen. Hosen runter, bitte 
kommen…

S Z E N E  V
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Arbeiten, um zu wissen man lebt. Arbeiten, um 
keine Angst vor den Blicken der Anderen haben  
zu müssen.

Um die drefünfzig für eine Flasche Wein mit 
Drehverschluss zu bezahlen, für die Rasierklinge, 
fürs Waschpulver. Um die zwölf dreiundzwanzig 
anstatt dreizehn vierunddreissig herausrücken zu 
können, um frisch rasiert und mit Wochenkarte 
zur Arbeit fahren zu können, um keine Strafe zu 
zahlen, um keine Strafe zu bekommen, vor den 
anderen Reisegästen in der Straßenbahn, um jeden 
Morgen ein sauberes Hemd zu tragen, obwohl 
man dafür eher eine Frau, eine Hausfrau braucht 
als Geld, wobei eine Frau ohne Geld wiederum 
schwierig vorzustellen ist, sei’s wegen des Muts 
sie anzusprechen, wegen der Sicherheit, ihr beim 
ersten Mal ein Glas Sekt zu spendieren, um sich 
wie im Film zu fühlen, um…

Die Mächtigen in eiserne Zirkuskäfige sperren. 
Einmal im Jahr werden sie zur Feier durch die 
Hauptstadt getragen. Das Volk soll kommen und 
euch auslachen, mit Tomaten und plastikverpakten 
Hünerflügeln auf euch Werfen. Jeder soll vergessen 
was es heisst, ein Sklave zu sein.

…den Menschen ihre Ängste erklären, sie von 
Kind an heranzüchten. Den Eltern erklären, dass 
Selbstjustiz herrscht, dass ohne Wächter die Neger 
vom Stadtrand unsere Häuser plündern, Autos 
verbrennen, Frauen überfallen, Männer überfallen, 
Männer und Frauen verbrennen würden. Den 
Unzufriedenen vom Stadtrand erklären, dass die 
Schutzengel stets für die andere Seite kämpfen 

werden und den Wächtern erklären, dass sie 
die zweidreiundvierzig für die Miete und für’s 
glückliche Pubertieren ihrer Töchter brauchen und 
ihren Töchtern mit bunten Plakaten zeigen, dass sie 
von Papa und Mama zwölfdreissig brauchen, um 
sich einen neuen Lippenstift, um sich mit diesem 
Lippenstift die Freiheit, sich selbst im Leben zu 
finden und zu behaupten, um sich sogar zwei 
dieser Lippenstifte und zwei Freiheiten und zwei 
Persönlichkeiten kaufen, leisten, wünschen zu 
können…

Die Stimme der Krankenschwester war verklungen. 
Bauchfrei lag ich im kühlen Sonnenschein. 

Drei Kreuze. Rot, neonfarben. In ihrer Mitte 
der erste Mann. Der zweite Mann ist während 
der Erste sprach von hinten über die Bühne 
gekommen. Er stellt sich vor den Ersten, nimmt 
eine Kirsche aus der Hosentasche, isst sie und 
spuckt den Kern aus.

ZWEITER: (Spuckt einen Kern aus) Ich habe meine 
Mutter verstoßen. Meinen Vater verleugnet. Ich bin 
das Produkt einer missratenen Selbstbefriedigung. 

(Nimmt eine zweite Kirsche in den Mund, spuckt 
wieder den Kern aus) Gefühle standen meinem 
Erfolg im Weg. Ich habe sie abgetrennt. Ich bin ich 
selbst.

(Wiederholt den vorgang mit der Kirsche ein drittes 
Mal) Ich bin das Ja und Nein. Meine Stimme erlaubt 
deine Existenz. Ich verbrenne Scheunen. Schaffe 
leere Fabriken.
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(Ein viertes mal spuckt er den Kern vor sich hin) 
Mein Leben ist der unausgesprochene Tötungsakt. 
Der unausgesprochene Tötungsakt. Die Trennung 
von Arm und Reich. Ich schaffe eurem guten 
Gewissen Bilder. 

(Ein fünftes) Ich habe eine Frau geschwängert. 
Sie an das Bett gekettet. Nur mein Besitz zählt. 
Betrüge deine Frau, weil sie es tut. Bevor sie dich 
verlässt, weil du es nicht getan hast…

Der zweite Mann sagt nichts, kramt in seiner 
Hosentasche nach einer weiteren Kirsche, 
steckt sie wieder ein. Er schaut sich um, geht 
ein paar Schritte hin und her. 

ERSTER: Komm zurück. Sprich weiter.

ZWEITER: Ich kann Worte nicht mehr sprechen. 
Stille, wo bist du?

ERSTER: Du fürchtest dich wohl.

ZWEITER: Was weißt du schon?

ERSTER: Keinen Märtyrer ohne Henker.

ZWEITER: Irgendwann muss auch der Henker 
sterben.

Die Kreuze sind erloschen. Stille. Schritte, 
die Schritte von tausend unsichtbaren 
Gespenstern. Die Schritte der Menschheit oder 
eines einzigen, armseligen Hirngespinstes.  
Die Stimme des zweiten Mannes fährt fort.

ZWEITER: Sing mir was vor. Was heiteres,  
ich fürchte mich im Dunklen… Ich sing…  
Sie schläft ein. 

Wenn wir Kerzen anzünden, leuchten die 
Fenster hell… In der nassen Wohnung zünden 
die Streichhölzer nicht… Im Dunkeln bringst du 
mich zum Lachen… Wir verstecken uns unter der 
Decke… Kein Baum kein Licht, keine Wände in 
unserem neuen Haus. Jetzt fragst du mich, was  
du hier machst. 

Ich mache die Augen zu, sie weckt mich wieder. 
Die bösen Träume. Schau, der sternenklare 
Wolkenhimmel. Die Einfamilienhäuser, draußen im 
Regen. Weißt du, wir verbrennen uns gegenseitig… 
Und sie schläft. Wir spielen. Frag mich, ob ich 
zurückkommen werde… Dann hat sie gelacht.
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Die Frau steht ein letztes Mal auf der  
Bühne. Hinter ihr das Kreuz, an das sie  
Ihre Erinnerungen nagelt.

FRAU: Erst am Abend stieg die Schlange zum 
blutigen Kreuze auf und schmiegte sich an seinen 
Hals. In ihm keimten noch die Eindrücke des 
vergangenen Tages, seines letzten als Sterblicher 
dieser Welt. Die entsetzte Mutter erkannte er, 
neben dem schweigenden Bruder, dazwischen sein 
treuer Hund, das Vieh, nasenrümpfender Köter, der 
den Blutschweiss seines Herren in sich schmeckte.

Dem ersten Mann zugewandt.

Sie. Ja, Sie! Am Tag der Hinrichtung, schnitten 
Sie zuerst die Nervenfasern aus dem Fleisch, 
um die Zuckungen zu beruhigen? Brachen mit 
dem Hackbeil den Brustkorb auf, damit seine 
Vorderbeine wie Arme ausgebreitet werden 
konnten? Die Hufe seiner Hinterbeine haben Sie 
mit solchen Nägeln ans Holz geschlagen. Ich, unter 
dem Kreuz, in der neugierig Fotografierenden 
Menschenmenge. Seine Augen haben mich gesucht! 

S Z E N E  V I
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Vor Dir wollte er das Kreuz. Meinetwegen!

Sie holt eine Blume hervor. 

Tja, noch immer nicht verwelkt. Noch immer nicht 
auferstanden. Die Schlange flüsterte ihm ins Ohr, 
beglückwünschte, erzählte vom ewigen Ruhm 
und versprach. Was versprach sie? Ein friedvolles 
Ende. Überhaupt, ein Ende. 

Jeder Aufstand verlangt nach einem Märtyrer. Jede 
Geschichte braucht ihren Helden. 

Tja, noch immer nicht verwelkt, sag ich zu mir. 
Noch immer kein Ende in sicht. Ob wir es bereuen 
werden? 

Sie wehrt sich gegen diesen Gedanken.

Allein bin ich an deinem Kreuz gestanden. Du, 
trotzig, wolltest deine Augen nicht mehr öffnen. 
Unsere Körper waren wieder vereint… nur oben, 
tief in unsren Köpfen, flüsterte die Schlange weiter. 
FREIHEIT, FREIHEIT, FREIHEIT.

Wirft die Blume weg.

Haben wir zu spät erkannt, wie sehr wir dieses 
Gefängnis vermissen werden?

Helligkeit. Inmitten der Bühne, dort wo das 
Kreuz standt, ein großer Wachholderbusch, 
in dem man Vogelstimmen hört. Dahinter 
vernimmt man den Atem einer Frau.

DIE STIMME DES ERSTEN: (Lacht) Wo er wohl 
steckt… Mein Sohn? Fedele! Du brauchst keine 
Angst zu haben… alles wird gut. 

Der zweite Mann erscheint. Die Frau atmet 
noch immer. 

DIE STIMME DES ERSTEN: Siediti vicino a me. 
Schau, das Ufer.

Der zweite Mann setzt sich. Er schaut in  
die unsichtbare Ferne. 

ZWEITER: Ich bin schon immer einen Augenblick 
länger als alle anderen sitzen geblieben. Darin 
waren wir uns gleich: unfähig, das letzte Wort  
zu finden.

S Z E N E  V I I



113112

DIE STIMME DES ERSTE: Oben krachen die Möwen 
vom Himmel. Ihre Köpfe explodieren gegen die 
Schiffswände. Hörst du die Diskotheken in der 
Ferne? 

Der zweite Mann formt seine Hand wieder 
zu einer Pistole. Er hält sie zuerst an seine 
Schläfe, dann auf das Publikum und 
schließlich in die Luft. Dann tut er so, als 
würde er abdrücken. Währenddessen hört  
man die Geräusche eines Geburtsvorganges  
im Hintergrund. 

ZWEITER: Endlich… Ich kann ihr Blut riechen. 
Komm zurück! Nimm mich mit!

Dunkelheit. Rote Kreuze brennen wieder. Die 
Schreie eines Neugeborenen. Ein Kinderlied. 
Danach die Stille. Als man denkt, es sei vorbei, 
spricht die Stimme des zweiten Mannes ein 
letztes Mal aus der Dunkelheit.

ZWEITER: Vater unser der du bist in dieser Hölle. 
Vermaledeit werde dein Name. Dein Reich zerfalle, 
dein Wille versage, wie in den Städten so am Lande. 
Unser tägliches Brot nimm uns heute und führe 
uns in Versuchung, leite uns zu dem Bösen. Denn 
dein ist kein Reich und weder die Kraft noch die 
Herrlichkeit. Nichts ist von Ewigkeit. 

Wächter, sing mir was vor, ich fürchte mich vor  
der Dunkelheit.

DIE STIMME DES ERSTEN: Amen.
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Sprache.
Ein Fehler des menschlichen Theaters auf dieser 
Welt.

Wenn der Klang durch die Stimme hervorgeht 
und ein Wort endgültig besteht, dringt es in 
den Geist ein und wirkt unwiderruflich auf das 
menschliche Wesen. 

Wir werden dressiert, um ein Ziel zu haben und 
um dieses zu verfolgen, bleibt uns nur der Weg der 
Einsamkeit. Sobald wir uns auf den Weg machen, 
wird uns bewusst, dass selbst unsere Erzieher auf 
diesem Weg gefangen sind, und dass dieser Zweck 
uns alle sprechen macht. 

Das Ziel ordnet sich unseren Wahrnehmungen unter, 
indem es Erwartungen schafft, die unseren Geruch, 
meinen Geschmack, dein Gehör und ihre Bilder 
füllen. 

Wir sehen auf unserem Weg das, was wir sehen 
wollen. Wir schmecken was es zu schmecken 
gibt, wir riechen die Dinge wie sie riechen sollen 
und hören was gut für uns ist. Aber je tiefer wir in 

N A C H W O R T
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diesen Wald vordringen desto deutlicher wird uns, 
dass wir schon längst nicht mehr eine Wirklichkeit 
wahrnehmen, sondern in Einbildungen gefangen 
sind. 

Sobald wir ein Gefühl aussprechen, also das, was 
uns bewegt, in Worte fassen, zwängen wir es mit 
sämtlichen Hoffnungen, Erlebnissen und dem 
Willen sich selbst endlich loszulassen in einen 
Namen. 

Wie viele Dinge assoziiert ein Mensch mit dem 
Wort Liebe? 

Spreche ich dieses Wort aus, stelle ich 
zwischen mich und meinem Gegenüber einen 
unüberwindbaren Berg, der uns beide daran hindert, 
zueinander zu kommen. Anstatt uns zu vereinen 
entfernt uns dieses Wort, weil wir den Erwartungen 
nicht gerecht werden können. Bis zu dem Tag 
an dem das Skelett unseres einstigen Gefühls im 
Grabe unserer Beziehung beerdigt wird.

Obwohl ich bemerke, dass Worte sehr oft dem 
Theater meiner Gefühle im Wege stehen, sind 
sie Bestandteile meines Lebens und der damit 
verbundenen Erziehung.

Aufzuhören, an meine Worte zu glauben, hieße 
also mein Ziel aufzugeben und meinem Leben 
jeglichen Sinn zu bestreiten. Die Angst vor dem 
sogenannten Sinnlosen, das einem leeren Wort 
entspricht, hindert mich daran. 

Allein der Zweifel an dem Ziel, das ich vor Augen 

habe, stürzt mich in eine unerträgliche Starre, die 
einer Krankheit ähnlich scheint und ich flüchte 
mich zurück in die Einbildung, um aus der 
seelischen Verkrampfung meinem Ziel wieder 
entgegen zu gehen. 

Ein sinnloses Leben entspricht in dieser Vorstellung 
einem Dasein am Rande der Gemeinschafft und 
verbindet sich mit Ideen von Armut, Versagen und 
Unzufriedenheit.
 
In dieser Befürchtung mein Ziel zu verlieren eigne 
ich mir eine Sprache an, die, frei von Fehlern und 
Missverständnissen, meine eigenen Schwächen 
überbrückt.

In diesem Raum des Denkens kreieren Ich eine 
Sprachform, die nichts mehr mit mir zu tun 
hat, sondern nur noch auf Verteidigung unserer 
suggerierten Ziele bestimmt ist: Die mich eigentlich 
zum Teil der Gemeinschaft machen sollte, mich 
aber tatsächlich von meinen Mitmenschen abgrenzt.

In diesem Zustand sehne ich mich dennoch nach 
den Gefühlen, die ich aus der Vergangenheit kenne, 
obwohl ich stets von Ihnen geflohen bin, und 
verstecke mich in meinen Erinnerungen.

In unserem Wesen liegt allerdings die Sehnsucht 
verborgen, zu dem Zeitraum zurück zu kehren, 
an dem wir glauben, frei von unserer Erziehung 
gewesen zu sein. 

Dem Kind in uns wieder zu begegnen bedeutet sich 
auf Gefühle und Wahrnehmungen einzulassen, 
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Fehler zu begehen und eine absichtslose Sprache 
für diese Welt zu finden.

Indem sich der Schauspieler dem unbekannten 
Auge des Zusehers aussetzt, vermittelt er diesem 
seinen Mut sich gegen seine Erziehung zu stellen, 
und die Kraft auf dem Weg innezuhalten und sich 
frei von Erwartungen umzusehen.

In dieser Selbstaufgabe erschaffen wir ein 
anderes ich, in dessen Schatten wir standhaft 
mit kindlichen, lebendigen, fehlerhaften Augen 
der Welt begegnen. Diesen fremden Sprachraum 
bezeichnen wir als theater der sprachfehler.

— Andreas Jähnert



ROST  
Wurde am 28. September 2017  

unter der Regie von Andreas Jähnert uraufgeführt. 
Mit: Ina Maria Jaich als Frau, Thomas Gerber 
als Mann und Sascha Jähnert als Junger Mann. 
Videodesign von Christoph Skofic. Bühne von 

Michael Mayer.

BRÜCKEN INS SCHWARZE  
Wurde am 29. Juni 2018  

unter der Regie von Andreas Jähnert uraufgeführt. 
Mit: Andreas Jähnert als Schauspieler / STIMME, 

Katharina Susewind als Sängerin, Sophia Hörmann 
als Tänzerin und Arno Waschk als Komponist. 

Videodesign von Christoph Skofic. Komposition 
von Arno Waschk.

DER CHRISTUSKOMPLEX  
Wurde am 20. September 2018  

unter der Regie von Andreas Jähnert uraufgeführt. 
Mit: Saskia Klar als Frau, Heinz Weixelbraun als 

Erster Mann und Sascha Jähnert als Zweiter Mann. 
Videodesign von Claudia Virginia Dimoiu und 

Christoph Skofic. Musik von Peter Piek.

I N S Z E N I E R U N G E N
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